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  Beatras Entführer kommen aus einer seltsamen Stadt im Innern der Erde, einem Ort, der das Zeitalter der Verwüstung überdauert hat  und der Erde einen zweiten Untergang bescheren will.


  


  Dreitausend Jahre nach einem schrecklichen Atomkrieg haben die Menschen wieder eine bescheidene Zivilisation aufgebaut. Aber nicht nur auf der Erdoberfläche gab es Überlebende: In der Tiefe der Erde wohnen die Nachkommen der Führungsschicht der USA, deren Mitglieder sich einst mit ihren Familien in eine Bunkerstadt zurückgezogen haben. Sie planen die Rückkehr an die Erdoberfläche  mit schlimmen Konsequenzen für die dort Ansässigen. Und am Himmel kreist seit jenen alten Tagen das  Gottesauge, ein noch immer intaktes Instrument des Todes …


  Jeremy Wolfhead, zum Mutanten geworden und mental mit seinem tierischen Begleiter, einem Eiswolf, verbunden, dringt auf der Suche nach seiner entführten Geliebten in den futuristischen Hades der Bunkerstadt ein. Er kommt als Rächer, aber an seinen Fersen haftet eine alte Prophezeiung, die ihm die Bürde auflädt, über Sein und Nichtsein aller Menschen zu entscheiden …


  


  Charles L. Harness ist ein Meister der Ideen-SF und erreicht in seinen besten Werken die Komplexität eines A. E. van Vogt in dessen fruchtbarsten Jahren. Wie A. E. van Vogt verblüfft Harness mit überraschenden Lösungen und erlaubt dem Leser bei der Zusammensetzung des Romanpuzzles keine Atempause.


  


  Von Charles L. Harness sind außerdem in dieser Reihe erschienen: Der Katalysator (Moewig-SF Bd. 3594), Der Mann ohne Vergangenheit (Moewig-SF Bd. 3541), Feuervogel (Moewig-SF Bd. 3631) sowie zwei Kurzgeschichten in den ersten beiden Auswahlbänden des Magazins Analog.
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  1. Wer ich bin


  


  Mein Name ist Jeremy Wolfhead. In Wirklichkeit habe ich keinen Wolfsschädel. Glück oder Unglück, es ist ein ziemlich gewöhnlicher Kopf mit blonden Haaren und blauen Augen. Großvater sagte immer, selbst wenn ich die Intelligenz eines reißenden Wolfs besäße, wäre ich immer noch nicht clever genug, das Geschäft nach seinem Tod weiterzuführen. (Wolfhead & Co., Restaurierungen.)


  Soweit die Ursprünge unserer Familie sich zurückverfolgen lassen, hießen wir schon immer Wolfhead. Über die Herkunft unseres Namens gibt es zwei Theorien. Die erste besagt, daß einer meiner Vorfahren vielleicht tatsächlich einen Wolfsschädel hatte und deshalb berühmt wurde, wodurch unser Name zum erstenmal auftauchte. Wenn das zutrifft, dann wurde er in der Zeit der Verwüstung geboren, als derartige Mutationen an der Tagesordnung, vielleicht sogar eine Quelle besonderen Stolzes und kein Grund für allgemeines Entsetzen waren, wie es heute der Fall ist. Die zweite mögliche Erklärung kommt der Wahrheit wahrscheinlich am nächsten. Vor vielen Jahrhunderten prophezeite einer meiner Vorfahren, ein Mönch namens Cornhunter, daß ein Mitglied unserer Familie eines Tages einen Wolfsschädel nehmen, in die Hölle hinabsteigen, dort eine umfangreiche und böse Kultur vernichten und unversehrt wieder zurückkehren würde. Es war üblich, daß unsere Familie Bruder Cornhunter belächelte, und einige von den Intelligenteren unter uns hielten ihn sogar für völlig verrückt.


  Die rätselhaften psychischen Kräfte der Mönche (die auch Brüder genannt werden) haben mittlerweile sehr stark abgenommen, und vielleicht, Glück oder Unglück, bin ich der Grund dafür. Ich glaube nicht, daß der Verlust viel ausmacht. Die Brüder tauchten vor etwa zweitausend Jahren auf, um die zu führen und zu unterweisen, die von uns noch übrig waren, und unsere zerfallene Zivilisation wenigstens zum Teil zu erhalten. Sie lehrten uns den Ackerbau und die Viehzucht und Lesen und Schreiben. Von ihnen bekamen wir auch die Kenntnisse in der Metallurgie und unseren simplen Wissenschaften vermittelt. Die Heilkunst behielten sie für sich, doch alles andere lehrten sie umfassend, und dafür wird man ihrer immer voller Achtung gedenken.


  Meine Vorfahren lebten ursprünglich an den Ufern des großen Mispi-Flusses. Vor dreihundert Jahren (so ist es bei uns überliefert) sammelte einer von ihnen, Messer Fallowt Wolfhead, seine Frau, Kinder, Pferde und sein Vieh und machte sich auf den Weg nach Osten. Er hatte gehört (von den Mönchen vermutlich), daß die Strahlung, die von der großen Verwüstung übriggeblieben war, sich verflüchtigt hatte und nicht mehr tödlich war und daß das Land wieder gesund und fruchtbar war. Seine Wagen brauchten für die Reise vier Monate, denn es gab keine Straßen und keine Luftfahrzeuge. (Es dauerte weitere zweihundert Jahre, bis seine Nachfahren den ersten Gleiter aus den Trümmern der Vororte des Freddrick ausgruben.)


  Nach seiner Ankunft am Lantischen Ozean (welcher meinen Vorfahr mit Staunen erfüllte), suchte er die Küste etwa hundert Meilen weit in beiden Richtungen ab und entschied sich schließlich für eine Stelle, die heute Hufeisen-Bucht genannt wird. Es ist dies ein von Felsen umgebener Wasserring von etwa zehn Meilen Durchmesser, der sich zum Ozean hin öffnet. Die östliche Meeresküste wird von Hunderten solcher riesigen, kreisrunden Gebilde ausgefranst, einige davon sehr groß, andere erheblich kleiner. Manchmal scheinen sie miteinander zu verschmelzen und bilden dann gemeinsam eine riesige Vertiefung, die gewöhnlich mit Wasser gefüllt ist und einen wunderschönen See abgibt. Zum Beispiel liegt südwestlich von unserer Heimat ein sehr großer See mit muschelförmigen Rändern. Dieser wunderschöne See befindet sich (wenn man den Aussagen unserer weisen Mönche Glauben schenken darf) genau dort, wo früher einmal die alte Stadt Washton gestanden hat. Die Hufeisen-Bucht frißt sich tief in die Küstenlinie ein, und an der Stelle, wo sie am weitesten ins Festland vordringt, senkt das Land sich sanft ins Wasser ab und bildet somit einen ganz exzellenten Hafen. Fast jeden Tag kann man am Rand stehen und die Schiffe beobachten. Man sieht sowohl Segelschiffe als auch die schnelleren Nuklearschiffe (viele von Großvaters Unternehmen restauriert). Das Land um das Hufeisen ist eben und fruchtbar. Bewässert wird es von verschiedenen Russen, und es fällt reichlich Regen. Dort also siedelten meine Vorväter sich an. Andere Immigranten aus dem Westen stießen zu ihnen. Über die Jahre wurden aus Farmen Dörfer, einige Dörfer wuchsen zu Städten, und die Stadt am Hafen wurde zu New-Bollamer.


  In dieser Zeit wurde der Kontakt mit anderen Menschen in anderen Ländern, sogar jenseits des riesigen Lantick, wieder aufgenommen.


  Als meine Vorfahren sich dort ansiedelten, gingen sie begreiflicherweise davon aus, daß sie im Umkreis von mehreren hundert Meilen die einzigen menschlichen Wesen waren.


  Ich möchte Ihnen jetzt (damit wir endlich dieses Thema fallenlassen und uns anderen Dingen zuwenden können) gestehen, daß ich gerne jage. Mein Großvater brachte es mir als Kind bei. Ich betrieb die Jagd weiterhin, als ich das Bollamer College besuchte, um mein Studium der Ausgrabung und Restaurierung zu beginnen. Beinahe hätte ich meinen Abschluß nicht gemacht, weil ich mitten in der Prüfungswoche die Lust verlor und mit einem Gleiter in die Penn-Wälder flog, um einen riesigen Hirschen, von dem ich gehört hatte, aufzustöbern. Nur mit einem guten Jagdmesser bewaffnet, verfolgte ich den Hirsch nach Süden vier Tage und vier Nächte lang zu Fuß, ohne ihm oder mir eine Pause zu gönnen. Er wollte mir entwischen, indem er eine Meile weit durch einen eiskalten See schwamm. Aber ich blieb auf seiner Fährte. (Ein solches ausgiebiges Bad mag ich ganz besonders.)


  Schon bald nachdem wir aus dem See gestiegen waren, veränderte sich die Umgebung zusehends.


  Über mir bemerkte ich tiefhängende Nebelschwaden, die nach Osten über den Baumwipfeln dahinsegelten, und ich hörte einen gedämpften Donner, der von Westen herüberhallte und stetig lauter wurde. Plötzlich begriff ich, wo wir waren. Das prächtige Tier lockte mich zum Schaum, wo es mich in den Erdspalten, den geruchlosen Dampf Schwaden und dem ohrenbetäubenden Lärm, der dieses bemerkenswerte Phänomen begleitete, abzuschütteln hoffte. Es war sein letzter Versuch, am Leben zu bleiben. Und in der Tat war es eine überaus schlaue und verzweifelte Sache für ein Tier, hierher zu kommen, so viele Meilen weit, um seinen letzten Fluchtversuch zu unternehmen. Soweit es mich betraf, hatte der Hirsch sein Leben verdient, und auf der Stelle schenkte ich es ihm.


  Ich kannte den Schaum nur vom Hörensagen. Dies war das erste Mal, daß ich ihn in natura zu Gesicht bekommen sollte, und ich war ganz wild darauf, ihn zu sehen. So schnell ich konnte, kletterte ich auf den Berggipfel und blickte zu dem Koloß hinüber. Ich konnte das Ding jetzt sehen und hören.


  Der Schaum-Krater war im Laufe der Jahrhunderte aus durcheinandergeschleuderten Felsbrocken zu einem nassen und gefleckten Kegel gewachsen, dessen Öffnung etwa hundert Yards von Rand zu Rand durchmaß. Eine Dampfsäule schoß aus diesem Krater etwa zwei Meilen hoch in den Himmel. Im Umkreis von etwa einer Meile gab es nur ein paar wenige Bäume, und die waren abgestorben. Die Gegend war schmerzgepeinigt und verwüstet.


  Nur der Schaum war lebendig.


  Als ich dort wie verzaubert stand, löste sich ein Felsbrocken vom Kraterrand und rollte in die Dampfsäule. Der Brocken war etwa halb so groß wie unser Viehstall; dennoch wurde er hochgeschleudert und ausgespuckt, und er landete krachend etwa tausend Yards von mir entfernt auf der anderen Seite des Kraters. Trotz der großen Entfernung spürte ich, wie die Erde unter meinen Füßen bebte.


  Und doch war dies lediglich der Rahmen, die physikalische Grundlage für jenen anderen mächtigen Vorgang, der hier ablief, unaufhörlich, Stunde um Stunde, Tag für Tag und Jahrhundert für Jahrhundert. Mein Hals bog sich nach hinten, als ich mit ungläubigem Blick die Dampfsäule himmelwärts verfolgte. Dort wo der Dampf nicht mehr weiterstieg, segelte die Spitze, vom Wind getrieben, ostwärts davon. Und dann, in den obersten Schichten dieser wundervollen Wolke, verwandelte sich der Dampf, wie ich annehme, vorwiegend durch den Einfluß der extremen Kälte. (Es war nämlich Mitte Januar.) Der Dampf kondensierte zuerst zu Wassertropfen. Davon fielen einige innerhalb des öden, verwüsteten Gebietes als Regen. Einige Wassertropfen waren der Kälte etwas länger ausgesetzt und fielen in Gestalt von Schneeflocken und Hagelkörnern wieder auf die Erde. Einige verbanden sich und bildeten Eisbrocken, die groß genug waren, um den Schädel eines Mannes einzuschlagen. Ich erschrak, als ein faustgroßer Klumpen Eis direkt vor meinen Füßen niederkrachte. Den Schädel eingeschlagen zu bekommen wäre die schändlichste Art, eine große Jagd zu beenden, daher stieg ich etwa hundert Yards den Berghang hinauf. Von dort aus entdeckte ich eine weitere bemerkenswerte Erscheinung. Rechts von mir erstreckte sich ein seltsamer weißer Berg, der nach meinem Dafürhalten durch und durch aus Schnee bestand. Ein Teil des Dampfes verwandelte sich in Schnee, und dieser fiel aus großer Höhe und mit einem beständigen leisen Zischen herab. Dabei wurde er vom Wind nach Westen abgedrängt und formte eine dünenförmige Wehe, rund eine halbe Meile hoch und eine Meile breit, die sich scheinbar endlos nach Osten hin erstreckte.


  Während ich noch wie verzaubert dastand, bemerkte ich unter mir eine Bewegung. Der mächtige Hirsch wich dem tödlichen Bombardement durch die vom Himmel fallenden Eisbrocken aus, umrundete die unter ohrenbetäubendem Lärm himmelwärts schießende Dampfsäule und verschwand auf der anderen Seite. Drei schreckliche Wölfe waren ihm dicht auf den Fersen. Wahrscheinlich würde er taub sterben, und auch die Wölfe würden wahrscheinlich nie mehr richtig hören können. Was für ein trauriges Ende nach vier Tagen und Nächten auf der Jagd! Ich verschränkte die Hände über dem Kopf, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und rannte in einem weiten Bogen hinter ihnen her, wobei ich zu der Dampfsäule in sicherer Distanz blieb.


  Auf der anderen Seite des Dampfstrahls sah ich sie wieder. Der geweihtragende König war von den Wölfen niedergerissen worden, die ihn nun inmitten des Dampfes, des Hagels, des Lärms und des Schneetreibens bei lebendigem Leibe auffraßen. Ein Wolf hob den Kopf, blickte in meine Richtung, fletschte die Zähne und kam auf mich zugejagt. Glücklicherweise stand in der Nähe ein abgestorbener Baum. Um Haaresbreite entkam ich den zuschnappenden Zähnen den Stamm hinauf. Während ich weiterkletterte, verfluchte ich meinen Entschluß, nur mit einem Messer anstatt mit einem Gewehr auf die Jagd gegangen zu sein. Doch auch mit einem Gewehr wäre es töricht gewesen, sich so kurz vor Anbruch der Nacht davonzuschleichen, denn obwohl ich die Wölfe nicht sehen konnte, hatten sie keine Schwierigkeiten, mich zu verfolgen. Und das läßt sich folgendermaßen erklären:


  Die Brüder erzählten uns, daß während der Jahrhunderte der Verwüstung ungeheuer große Staubwolken den Himmel bedeckten, die Sonne verdeckten und der Erde eine ewige Nacht bescherten. Einzelne seltsame Pflanzen und Tiere paßten sich an und entwickelten sich, so daß sie mit der Dunkelheit besser zurechtkamen. Der reißende Wolf war eine solche Art. Er kann mit Hilfe von Infrarotsensoren innerhalb seiner Sehhöhlen auch in totaler Finsternis sehen. Demzufolge haben diese Tiere bei nächtlichen Unternehmungen gegenüber einem einfachen menschlichen Wesen ungeheure Vorteile.


  Ein letzter Rundblick. Aus der Astgabel, in der ich die Nacht verbrachte, mußte ich erst das Gerippe eines unbekannten Wirbeltieres entfernen, das schon vor langer Zeit von Krähen und Bussarden saubergenagt worden sein mußte. Wie es in den Baum gelangt war, konnte ich mir nicht vorstellen. (Das sollte ich viel später erfahren.) Und so verbrachte ich eine ungemütliche Nacht, vor Kälte zitternd und dabei über die ungeheure Kraft des Schaums und die völlig anders gelagerte Wesensart der Raubwölfe nachdenkend.


  In der darauffolgenden Woche meldete ich mich wieder im College zurück. Großvater mußte einen Lehrstuhl für Nuklear-Maschinen-Rekonstruktion einrichten und finanzieren, und danach ließ man mich meine Prüfung ablegen.


  Anschließend, als ich in Großvaters Werkstätten arbeitete, dachte ich oft über jenen prächtigen Prinz der Geweihträger nach. Er war in der Schulter sieben Fuß hoch. Ich bin nur fünf Fuß, zehn Zoll groß und wiege nur einen Bruchteil vom Gewicht des Hirsches, dennoch habe ich durchgehalten. Ich kenne niemanden, der einen riesigen Hirsch in die Enge getrieben hätte. Solange er als Nahrung dienen mußte, war es mir schon lieber, wir bekamen ihn anstatt der Wölfe. In gewisser Weise tat es mir deshalb leid, daß er nicht in unseren Vorratskammern gelandet war. Nicht daß Großvater Wildbret besonders mochte. Aber er kauft es, wenn Jäger vorbeikommen und es anbieten. Und man findet auch die Schädel mächtiger Hirsche in seinem Trophäensaal im Jagdhaus. Er hat sie alle selbst geschossen, als er noch jung war. Doch er kann sich zu so etwas nicht mehr die Zeit nehmen, erklärt er, zumal er meine Arbeit so sorgfältig überprüfen und dafür sorgen muß, daß er all meine Fehler rechtzeitig findet. Sonst (so meint er) verwandeln sich meine Visi-Geräte in Radios, und meine Atommaschinen laufen rückwärts. In Wirklichkeit war ich gar nicht so schlecht, doch ich träumte oft genug von der Jagd, wenn ich eigentlich eine Restaurierungsarbeit hätte abschließen müssen.


  An dieser Stelle sollte ich auch erklären, was mit meinen Eltern geschehen ist.


  Sie sind tot.


  Eines schönen Morgens (und gerade vom Hochzeitsbett aufgestanden, denn er hatte meine Mutter gerade eine Woche vorher geheiratet) startete mein Vater unternehmungslustig mit seinem kleinen Gleiter Wolfskopf mit der erklärten Absicht, die Meerhöhlen entlang der Küste zu untersuchen. Er schwebte hinaus über die Bucht, meine Mutter winkte ihm zum Abschied frohgemut zu, und er verschwand hinter den Klippen. Weder er noch Wolfskopf tauchten jemals wieder auf. Meine Mutter starb im Kindbett, teils an einer Infektion, die auf meinen Eintritt in diese Welt folgte, und teils, weil sie die Tatsache nicht akzeptieren konnte, daß mein Vater tot war. Und so übernahm mein Großvater meine Erziehung.


  


  2. Beatra


  


  Ich lernte Beatra beim Winterball kennen. Das Orchester stimmte gerade die Instrumente, und der eigentliche Tanz war noch nicht eröffnet worden. Immer noch trafen weitere Gleiter ein. Die meisten Männer hielten sich im Weinzimmer auf. Die Garderobe im oberen Stock wurde von den Damen belegt. Und dort fing die ganze Sache an.


  Ich kann mich noch gut daran erinnern. Ich hatte gerade die Vorhalle betreten und wollte meinen Mantel einem Bediensteten überlassen, als Lady Mary Weaver auf dem oberen Treppenabsatz auftauchte und kreischte und mit den Armen wild gestikulierte. Ich hatte als erster die Tanzfläche überquert und rannte die Treppe hinauf, um sie zu beschützen.


  Dort drin! Sie brauchte mir nicht zu zeigen, wohin. Mädchen, Ladies, Frauen, weibliche Personen jeden Alters und mehr oder weniger vollständig angekleidet und geschminkt strömten aus dem Raum.


  Was ist los? wollte ich wissen.


  Doch keine wollte mir darauf eine Antwort geben. Sie waren zu entsetzt, um zu reden.


  Offensichtlich war ein gefährliches Tier an der Regenrinne hochgeklettert, hatte das Fenster eingeschlagen und schickte sich in diesem Augenblick an, diese hilflosen Kreaturen anzugreifen! Vielleicht ein riesiger Vielfraß mit gefletschten Zähnen und Schaum vor dem Maul, der sich zur Tür schlich!


  Ich hatte keine Waffe. Ich wandte mich an die Männer hinter mir. Ein Elektro? Ein Messer? Irgendwas?


  Sie schüttelten die Köpfe.


  Am Ende der Treppe stand eine leere Rüstung. Der leere Metallhandschuh hielt eine lange Lanze. Ich riß sie an mich und ging zur Tür.


  Vorsicht, Mann, schrien Stimmen hinter mir.


  Ich zückte die Lanze wie einen Speer und sprang über die Schwelle. Ich gewahrte eine Bewegung zu meiner Rechten. Fast hätte ich die Lanze geschleudert. Und dann, als ich sah, was die Bewegung verursacht hatte, wurden mir die Knie weich.


  Es war ein Mädchen. Ein ungemein schönes Mädchen. Sie stand vor einem Spiegel und vollzog soeben den einfachen Akt, ihren Schlüpfer auszuziehen. Ich erhaschte den Anblick nackter Schenkel, kaum verhüllter Beine und eines Stückes Bauch.


  Ich sah mich hastig in dem Raum um. Es gab kein Raubtier.


  Das farbige Glasfenster stand einen Spalt offen. Ist es am Regenrohr runtergeklettert? fragte ich das Mädchen, ohne hinzusehen.


  Nein, mein Herr, es ist nicht über die Regenrinne verschwunden. Sie kämpfte jetzt mit ihrem Kleid, daß sie sich über den Kopf ziehen wollte. Ich brauche Hilfe.


  Aber … das Tier …?


  Sitzt unter dem Kleiderschrank.


  Zwischen Fußboden und Schrank betrug der Abstand kaum einen halben Zoll. Jetzt begriff ich. Ich ließ die Lanze sinken und ging zu der jungen Frau, um ihr behilflich zu sein. Eine Maus?


  Eine Maus. So, und jetzt müssen Sie es an beiden Seiten runterziehen, und dann sind da verschiedene Haken und Knöpfe.


  Ich machte alles, was sie von mir wollte. Ich spürte ihr weiches Fleisch durch den Stoff. Nicht daß ich extra danach tastete. Ich roch ihr Parfüm, ein wundervoll leichter Duft wie Wildkirschpollen am frühen Morgen.


  Haben Sie vielen Dank, lieber Herr, sagte sie und begutachtete sich im Spiegel vom Kopf bis zu den Füßen. Und jetzt zu unserem kleinen Gast. Ich stochere mit Ihrem Stab unter dem Schrank herum, und wenn Sir Graufell herausrennt, dann müssen Sie ihn mit Ihrem Taschentuch fangen.


  Kann ich mich nicht einfach auf ihn stürzen?


  Auf keinen Fall! Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, schritt sie mit der schweren Lanze in der Hand zu dem Kleiderschrank hinüber.


  So wie sie es beschrieben hatte, mußte es eine ganz einfache Angelegenheit sein. Doch dem war nicht so. Wir mußten des öfteren unser Glück versuchen, weil das kleine Tierchen ganz schön herumrannte. Doch am Ende hatte ich die kleine Kreatur in mein bestes blaues Taschentuch eingewickelt.


  Ich sah das Mädchen an. Und was nun?


  Werfen Sie es aus dem Fenster.


  Ich widersprach.


  Dem kleinen Kerl kann nichts passieren. Es sind kaum zwanzig Fuß, und außerdem ist die Erde mit mindestens sechs Zoll weichem Schnee bedeckt.


  Stimmt.


  Und so gehorchte ich.


  Jetzt geben Sie mir Ihr Taschentuch. Sie nahm es mit auf die Damentoilette und wusch es aus. Sie können es sich bei Gelegenheit abholen …


  Oh, sie war so wunderschön! Ich sagte: Da Sie jetzt wieder in Sicherheit sind, darf ich um den ersten Tanz bitten?


  Es wäre mir eine Ehre, o starker Jäger.


  Sie machte einen tiefen Knicks und nahm dann meinen Arm. Wir schritten durch das Menschenspalier vor der Tür, ließen die Hellebarde auf dem Fußboden liegen und die Zuschauer ihre wildesten Vermutungen anstellen.


  Sechs Wochen später waren Beatra und ich verheiratet und wohnten im Hufeisen-Haus.


  


  3. Entführt


  


  Wir waren erst seit ein paar Tagen verheiratet, als uns beiden einfiel, an einem bestimmten Morgen sehr früh aufzustehen mit der Absicht, eine seltsame Erscheinung zu beobachten, die unter der Bezeichnung Gottesauge bekannt war. Es war dies ein strahlender, sternengleicher winziger Lichtpunkt, am besten früh am Morgen oder spät am Abend zu erkennen, der in einem Bogen kurz über den Himmel wanderte und dann verschwand.


  Die kleine Glocke ertönte. Ich war schon halbwach, streckte die Hand aus und stellte den Wecker ab. Ich sah auf die illuminierten Zahlen auf der Chron: 5:30.


  Es war vollkommen dunkel, und ich konnte Beatras Gestalt unter den Felldecken neben mir nicht erkennen. Doch sie war da. Ah, und wie sie da war …


  In der Dunkelheit konnte ich den großen Jagdhund hören, wie er erwachte und sich erhob. Keinen Laut, Goro, flüsterte ich. Wir alle machen gleich einen Spaziergang. Ich hörte ein gedämpftes Jaulen und das Zischen des hin und her wedelnden Schwanzes.


  Ich glitt aus dem Bett, fand meine Sandalen und meine Robe und schlurfte hinüber zu den mit massiven Läden versehenen Fenstern. Die Läden ächzten, als ich sie öffnete. Ich linste durch die eisernen Gitterstäbe und über die Klippen hinunter zum Wasser. Die Hufeisenbucht reflektierte das Sternenlicht wie ein gigantischer Spiegel. Der Himmel war klar. Kein Mond. Keine Wolken. Ich starrte angestrengt nach Nordosten. Auch dort noch nichts. Gut. Ich sah hinunter in den reglosen Garten. Nichts bewegte die Zedern. Nach links und rechts und kaum zu erkennen, erstreckten sich die Ränder der Obstgärten und Getreidefelder, dunkel und schläfrig. Alles war so, wie es sein sollte. Es dauerte noch eine Stunde bis zum Hahnenschrei.


  Ich kehrte ins Bett zurück. Beatra schlief noch.


  Und nun zögerte ich einen Augenblick. Vielleicht wegen der Kälte, vielleicht auch wegen einer plötzlichen grauenvollen Vorahnung fröstelte ich. Hier war die Gabelung des Pfades, von der die Brüder immer sprechen, wobei der eine Weg zum Erfolg und in Sicherheit führt, der andere jedoch im totalen Chaos endet. Es war unsere letzte Chance. Aber (wie ich mich noch genau erinnern kann) ich dachte einzig und allein daran, den für diese Stunde aufgestellten Plan in die Tat umzusetzen. Ich beugte mich vor und ließ meine Hand über die Konturen ihres Körpers gleiten, bis sie auf Beatras nacktem Hals liegenblieb. Sie erwachte schlaftrunken.


  Ich hole schnell die Porto-Lampe, sagte ich.


  Sie seufzte verschlafen. Wie spät ist es?


  Zeit zum Aufstehen. Der Wecker hat schon geklingelt.


  Sie schob das große Bärenfell weg und richtete sich auf. Die Flitterwochen sind vorüber. Zwei Wochen verheiratet, und schon muß man mitten in der Nacht aufstehen.


  Es ist kurz vor sechs.


  Es ist stockdunkel und tiefe Nacht.


  Komm, sieh aus dem Fenster. Hier ist ein Pelz und was zum Überziehen.


  Ich roch ihr Parfüm, als sie aufstand. Ihr Duft umwallte und umtanzte sie und folgte ihr.


  Sie umfaßte die kalten Fenstergitter mit beiden Händen und atmete tief ein. Sieh doch nur, die Sterne!


  Ja, sieh sie dir nur gut an. Und wenn wir das Gottesauge sehen wollen, wenn es über dem Horizont erscheint, sollten wir uns besser beeilen. Hier, zieh dich an.


  Wir kleideten uns schnell an. Ich nahm die Porto-Lampe, und Beatra folgte mir die dunkle Treppe nach unten, durch Korridore, weitere Treppen hinab und in eine geräumige Küche. Dort Öffnete ich die Hintertür. Wir traten nach draußen, und ich versicherte mich, daß der große Bronzeschlüssel in seinem Versteck hinter der Eckeibe lag. Und dann machten wir uns auf den Weg, umrundeten das Haus und benutzten den Pfad, der zum Kamm der Felskette führte. Goro stürmte voraus, als wüßte er genau, wohin wir unterwegs waren.


  Von der Felskante blickten wir zurück. Das mächtige weiße Steinhaus lag weiß und still im Sternenlicht. Zweifellos schliefen die Bediensteten noch, und sie würden es noch für mindestens eine Stunde tun.


  Der Hund trottete voraus. Es drohte keine Gefahr, natürlich nicht, aber es war beruhigend, ihn bei sich zu haben. Vor allem wegen Beatra. Vor Jahren, als Großvater mit dem begonnen hatte, was nun den rechten Flügel des Gutshauses darstellte, hatten Bären sich in den Beerensträuchern am Waldrand getummelt, und Wölfe kamen von Penn und Nyock herunter, vielleicht sogar so weit aus dem Norden wie Canda. Doch nun war die Gegend nicht mehr so wild. Der Wald hatte dem Pflug weichen müssen. Rund um die Bucht erstreckten sich grünende Felder, und es gab Weiden für Rinder und Pferde. Und jenseits von Großvaters Grund und Boden gab es andere große Häuser und Hütten in ihrem Schatten und weiteres Ackerland. Um zu jagen, mußte man mit einem Gleiter in die nördlichen Wälder fliegen und für eine Woche oder länger in unserer Blockhütte leben. Ah, das machte Spaß. Und was für eine wunderbare Abwechslung zu Großvaters Werkstätten in New-Bollamer dazu! Ich plante bereits einen Ausflug zu der Hütte, gemeinsam mit Beatra.


  Am Klippenrand blieben wir stehen. Ich deutete. Es müßte über den Grotten aufgehen. Bruder Montrey hat die Bahn ausgerechnet.


  Beatra verkroch sich noch tiefer in ihren Pelz und blickte über das Wasser. Wir konnten nichts Ungewöhnliches erkennen. Kein wanderndes Licht. Wir hörten nur die Brandung am Fuß der Klippen.


  Frierst du? fragte ich in plötzlicher Sorge.


  Nein. Es ist nur der abrupte Wechsel vom Bett hierher. Sie machte einen Schritt, so daß ich zwischen ihr und der Brise vom Land zu stehen kam. Was, meinst du, ist das Gottesauge?


  Das weiß niemand so richtig. Es umkreist die Erde einmal am Tag. Aber wir können es nur kurz vor Sonnenaufgang oder kurz nach Sonnenuntergang beobachten, ähnlich wie einen Morgen- oder einen Abendstern. Montrey meint, es sei eine riesige Kugel, die von den Ahnen in den Himmel geschleudert wurde. Aber wie konnten sie das bewerkstelligen? Und warum? Es ergibt keinen Sinn.


  Goro winselte leise. Für einen Augenblick verhielten wir alle uns völlig still. Ich suchte das düstere Land mit verengten Augen ab. Vielleicht ein Kaninchen, sagte ich leise. Hier läuft nachts immer noch eine Menge Wild herum. Ich schaute wieder zum Horizont, dann schirmte ich die Laterne ab. Dort ist es.


  Ein greller Lichtpunkt sprang über den fernen Grotten in den Himmel. Wie verzaubert und atemlos beobachteten wir das Schauspiel, sahen, wie der Punkt höher und höher stieg.


  Wunderschön, wisperte Beatra. Der Wind in ihrem Rücken wehte ihr die Haare um die Augen, und sie hob eine Hand, um sie wegzustreichen.


  In diesem Moment tauchten einige Gestalten rechts von uns auf.


  In einem reinen Reflex packte ich Beatras Arm und begann, sie hinter mir herzuzerren. Wo war Goro? Eine Waffe? Ich hatte nichts mitgenommen. Ein Knüppel … sogar ein Stein …


  Ein gedämpfter Schrei ertönte. Eine fremde Zunge, aber ich konnte die Worte verstehen. Mr. President  der Hund!


  Und nun wurde Goro durch seinen eigenen Instinkt vernichtet. Seit zwanzigtausend Jahren waren seine Vorfahren immer Gefährten des Menschen gewesen, hatten gemeinsam mit ihm gejagt. Doch immer war die Beute irgendein Wild gewesen  niemals der Mensch selbst. Goro zögerte. Denn dort war ein Mensch, der heilige Mensch, der seinen Herrn angriff und deshalb getötet werden mußte. Sein Zögern war so kurz, daß es kaum wahrzunehmen war. Doch es war trotzdem zu lange. Die hochgewachsene Gestalt gab zwei Schüsse ab. Der erste traf Goro mitten im Sprung und riß ihm den Kopf weg. Goros Kadaver prallte gegen den Großen, als er gerade seinen zweiten Schuß abfeuerte. Ich wußte, daß ich getroffen war. Ich sackte auf die Knie. Beatra … brachte ich flüsternd hervor. Doch die Angreifer knebelten sie bereits und schleppten sie mit sich.


  Ich kippte nach hinten. Ich lag da, erinnerte mich an jene riesigen, eulenähnlichen Augen, jene kalten weißen Wangen, die vor dem sich allmählich erhellenden Himmel kaum zu erkennen waren.


  Untergrundler. Ich kannte die Sagen und Legenden, doch bis zu diesem Moment hatte ich nicht geglaubt, daß solche Wesen tatsächlich existierten.


  Mr. President. Das Gesicht hatte Beatra mitgenommen und Goro getötet. Und vielleicht auch mich, Jeremy. Nein, nicht Jeremy. Ich würde am Leben bleiben.


  Mr. President, wir werden uns wiedersehen.


  Meine Augen schlossen sich, als das strahlende Gottesauge in vollkommener Erhabenheit über mir seine Bahn zog.


  


  4. Lautlose Worte


  


  Ich kam mir vor wie in einem dichten Nebel, aus dem von Zeit zu Zeit sich träge bewegende Schemen hervortraten. Es war wie ein nie enden wollender Traum. Ein- oder zweimal durchpulste mich rotglühender Schmerz, doch das machte mir überhaupt nichts aus, da ich die Szene von außerhalb beobachtete.


  Manchmal dachte ich, ich hörte Stimmen. Irgendwie erklangen die Stimmen in mir selbst  in meinem Geist. Als bildeten sie sich in meinem Kopf, so daß meine Ohren völlig überflüssig erschienen.


  Die erste Stimme: Möglich, daß er derjenige ist.


  Zweite Stimme: Vielleicht.


  Erste Stimme: Wir müssen auf die Prophezeiung vertrauen. Wir müssen fest daran glauben, daß er am Leben bleiben wird, daß er sogar den Test überstehen und die Reise unternehmen wird.


  Zweite Stimme: Da ist noch das Problem der Dunkelheit.


  Erste Stimme: Wenn er tatsächlich der Erwartete ist, dann wurde alles für ihn vorbereitet.


  Zweite Stimme: Sollen wir Vater Phaedrus von ihm berichten?


  Erste Stimme: Bald. Dazu ist noch Zeit genug.


  Zweite Stimme: Nicht sehr viel. Er liegt im Sterben.


  Dann schienen alle Stimmen zu einer häßlichen und beängstigenden Harmonie zu verschmelzen. Sterben … sterben … sterben …


  Meinten sie mich? Ich würde nicht sterben. Ich wehrte mich dagegen. Ich biß die Zähne aufeinander und versuchte mich zu konzentrieren.


  Eines der Schemen schälte sich aus dem diffusen Hintergrund.


  Versuchen Sie nicht zu reden, sagte die Erscheinung. Die Gestalt war mit einer dunkelgrauen Robe bekleidet, und eine Kapuze bauschte sich in ihrem Nacken. Nach und nach waren in dem Gesicht Augen zu erkennen, die mich anstarrten.


  Ich starrte zurück, doch meine Augen lieferten nur verschwommene Bilder. Ich schloß die Augen und bewegte vorsichtig die Finger meiner rechten Hand. Sie reagierten. Das war gut. Irgendwie überraschte mich das. Ich ließ meine Hand mitsamt dem Arm über meine Brust und darüber hinaus gleiten. Meine Finger versuchten, mein Gesicht zu ertasten, doch Gesicht und Kopf waren von irgend etwas umgeben.


  Die Welt begann mich anzuheulen. Ich preßte meine Augenlider so fest wie möglich zusammen und führte beide Hände an den Kopf.


  Die Erlebnisse tröpfelten allmählich wieder in mein Bewußtsein.


  Beatra und ich. Und Goro, der Jagdhund. Der Spaziergang über die Klippen an einem dunklen sternenfunkelnden Morgen. Begierig, das Gottesauge zu sehen.


  Und dann die Gestalten, die aus der Finsternis auftauchten. Die Schüsse. Beatra …? O ihr Götter! Was war mit Beatra geschehen?


  Ich hob meine Hand und zeigte mit einem Finger auf die graue Gestalt. Ich versuchte zu reden. Meine Lippen bewegten sich, doch nur tierhafte Laute drangen nach außen.


  Ich riet Ihnen doch, jetzt nicht zu reden, mahnte der graue Mann. Es dauert noch einige Zeit. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden wieder sprechen können.


  Ich stöhnte.


  Die andere war ebenfalls eine mit Kapuze und grauer Robe bekleidete Gestalt, jedoch nicht ganz so groß wie die erste. Der Unbekannte nahm etwas vom Tisch und zeigte es mir. Es war eine Schiefertafel und ein Stück Kreide. Nehmen Sie vorerst dies.


  Der graue Mann hielt die Tafel fest, als ich mühsam ein Wort darauf kratzte: Beatra?


  Einen Moment lang blickte er mich ausdruckslos an. Über Beatra reden wir später. Zuerst müssen Sie wieder zu Kräften kommen.


  Dann war es tatsächlich passiert. Beatra war mitgenommen … entführt worden. Vielleicht wurde sie sogar getötet, ähnlich wie Goro getötet worden war. Ich stöhnte. Doch es war kein richtiges Stöhnen. Obgleich ich diesen Laut völlig unwillkürlich von mir gegeben hatte, klang er nicht, wie er hätte klingen müssen. Irgend etwas stimmte mit meiner Stimme nicht.


  Ich begriff, daß ich in einem Hospital lag. Soviel war mir klar. Einige weitere Dinge konnte ich mir zusammenreimen. Ich brauchte nur von vorne anzufangen. Die Bediensteten hatten die Schüsse gehört. Sie hatten mich gefunden und sofort in die Krankenabteilung des Klosters gebracht. Das mußte schon einige Tage zurückliegen. Die Kugel hatte mein Gehirn verletzt, was wiederum Auswirkungen auf mein Sprachzentrum hatte.


  Aber das war jetzt seltsam. Reimte ich mir diese Dinge zusammen, oder erzählten mir das die grauen Männer? Ich glaubte, ihre Stimmen zu hören, und trotzdem bewegten sich ihre Lippen nicht.


  Da war noch etwas. Ein vager Gedanke ging mir durch den Kopf: daß ein kleines Stück meiner Großhirnrinde herausgeschnitten worden war und daß die der Heilkunst kundigen Mönche das Gewebe in Gestalt einer Kultur am Leben erhielten, um es dann wieder loszuwerden  falls ich am Leben blieb.


  Sie hatten richtig gehandelt, dachte ich. Warum sie richtig gehandelt hatten? Das wußte ich nicht genau.


  Ich kratzte ein weiteres Wort auf die Tafel: Großvater?


  Baron Wolfhead weiß, daß Sie hier sind. In ein paar Tagen darf er Sie besuchen. Haben Sie Geduld.


  Das war überaus verblüffend. Ich hatte ihn aufmerksam beobachtet, und er hatte mir geantwortet, ohne seine Lippen zu bewegen. Er lächelte schwach.


  Ich beschloß, einen Versuch zu machen. Ich sah ihn an und formte in meinem Bewußtsein eine Frage. Wer sind Sie?


  Ich bin Bruder Arcrite. Ich bin hier der Abt. Und dies ist Bruder Tien. Sein Mund war verschlossen geblieben.


  Was für eine Art von Kommunikation war das, fragte ich mich. Worte ohne Laut? Aber wahrscheinlich geschah all dies gar nicht in der Realität. Wie …


  Doch die kapuzentragenden Gestalten waren verschwunden.


  Nachdem sie gegangen waren, versuchte ich ihr Bild in meinem Gedächtnis zu erhalten. Abt Arcrite war ein hochgewachsener Mann, freundlich, dennoch ernsthaft, mit einem Flair von Autorität. Trotz der Schlichtheit seiner Kleidung war ich davon überzeugt, daß er zu dem Medizinerteam gehörte, das mein Leben gerettet hatte. Sein Gefährte, Bruder Tien, war (wie ich später erfuhr) der Chefchirurg des Klosterhospitals und verfügte über erstaunliche Kräfte zur Wiederherstellung und Erhaltung. Dank dieser beiden gütigen Männer, und anderer, war ich noch am Leben.


  


  Drei Tage später lag ich still im Bett, als sich in mir der Eindruck verfestigte, daß Großvater auf dem Weg war, mir einen Besuch abzustatten. Ich glaubte, den Geist des alten Mannes spüren zu können, gespannt, unsicher, dennoch nach außen hin gleichgültig, wie er immer näher kam. Großvater kam mit Abt Arcrite durch den Korridor. Ein Irrtum war unmöglich. Der Chirurg würde zehn Minuten Besuchsdauer genehmigen.


  Nun, das waren gute Nachrichten.


  Als sie den Raum betraten, hielt ich die Hand zum Gruß hoch und grinste meinen Großvater an. Der alte Mann trat neben das Bett und griff nach meiner Hand. Ja, Jeremy, ja, ja, ich bin es. Sie wollten mich bis jetzt nicht zu dir lassen … Er zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, wischte sich die Augen aus und schneuzte sich. Sie sind überzeugt, daß du am Leben bleibst. Sie erlaubten mir ein paar Minuten bei dir.


  Zehn Minuten, warnte Abt Arcrite. Mehr nicht. Wenn ich zurückkomme, Baron Wolfhead, müssen Sie sich verabschieden. Er schloß die Tür hinter sich.


  Ich betrachtete Großvaters Gesicht voller Staunen und Liebe.


  Der alte Mann räusperte sich. Man sagte mir, du hättest mit der Sprache ein paar unwesentliche Probleme. Deshalb werde ich reden. Du hörst zu. Und das ist auch nur recht und billig, denn trotz allem bin ich noch immer dein Großvater, und meine grauen Haare sollten dir wenigstens ein bißchen Respekt einflößen.


  Ich nickte.


  Dann willst du wohl alles wissen, nicht wahr? Was passiert ist seit jener Nacht?


  Ich nickte wieder.


  Nun, Jeremy, das ist nicht so schön. Er betrachtete mich mit ernster Miene. Aber ich glaube, du bist stark genug, auch das Schlimmste zu erfahren.


  Ich sah ihn erwartungsvoll an. Ich glaubte sehen zu können, wie der Geist des alten Mannes sich wand und die Wahrheit nicht preisgeben wollte. Ich wußte, was nun kam. Ich wußte genau, was er sagen würde.


  Ansei und Sligh hörten die Schüsse aus der Richtung des Kliffs. Sie suchten nach ihren Kleidern und ihren Waffen, die sie schließlich fanden nach vielem Schimpfen und Herumwühlen, denn die Waffen hingen am Kamin im Jagdzimmer, wo sie immer aufbewahrt werden. Und nachdem sie angekleidet und bewaffnet waren, rannten sie ängstlich und zitternd hinaus zur Kante des Kliffs, und dort fanden sie dich und Goro. Aber keine Beatra. Beatra war verschwunden. Und sie schleppten dich gemeinsam zurück. Du warst über und über mit Blut beschmiert, und sie dachten, du seist tot. Doch dann ertasteten sie deinen Herzschlag, deshalb packten sie dich in einen Gleiter und brachten dich hierher in das Abteikrankenhaus. Ansei irrte sich einige Male und verflog sich des öfteren, doch am Ende brachten sie dich her. Er hat nicht allzuviel Geschick beim Lenken eines Gleiters. Doch er strengte sich an, und so kommt es, daß du dein Leben ihm und Sligh verdankst.


  Ich griff nach der Tafel und schrieb in ungelenker Schrift: Bedanke dich bei ihnen.


  Ja. Natürlich. Das habe ich längst getan.


  Ich schrieb weiter. Was wird mit Beatra geschehen?


  Der alte Mann zögerte. Ich glaube, sie lebt. Sein Gesicht war hart, wie in Stein gemeißelt. Die Ältesten haben darüber beraten, Jeremy. Wir haben diese Frage dem Computer vorgelegt. Es gibt einige Möglichkeiten, alternative Erklärungen. Vielleicht könntest du uns helfen, die Anzahl der verschiedenen Möglichkeiten einzuengen. Hast du etwas von ihren Gesichtern sehen können?


  Ich schrieb: Sehr blaß. Untergrundler, nehme ich an.


  Ja, Untergrundler. Wir haben Schleifspuren von einem Gleiter gefunden. Sie kamen offensichtlich aus einem Tunnel, der ein paar Meilen entfernt ist. Möglicherweise aus einer der Meereshöhlen.


  Warum kamen sie nach oben?


  Aus demselben Grund wie du und Beatra. Um das Gottesauge zu beobachten.


  Warum haben sie Beatra mitgenommen?


  Die andere Möglichkeit war, sie zu töten. Berichten zufolge schicken die Untergrundler regelmäßig Raubkommandos nach oben, um Gefangene mitzubringen, die sie ausfragen können. Und manchmal auch Frauen.


  Ich zuckte zusammen.


  Er fuhr fort: Unsere Informationen über derlei Aktivitäten reichen gut zwanzig Jahre zurück, als … ein Gefangener fliehen konnte. Vielleicht wurde er auch freigelassen. Jedenfalls erzählte er den Brüdern alles, was er über das Untergrundleben erfahren hatte. Es heißt, daß die Untergrundler dank ihrer Taktik immer auf dem laufenden sind, wie wir uns entwickeln.


  Ich kannte die Geschichte. Laut dem Heimkehrer war vor dreitausend Jahren die gesamte Regierung in Washton in den Untergrund gegangen, und zwar kurz vor der Verwüstung, und die gegenwärtigen Untergrundler waren ihre Nachkommen. Ihre Untergrundstadt hatten sie nach dem verschwundenen Distrikt von Columbia einfach Dis genannt. (Man sagte auch, daß dieser Name, Dis, nichts mit dem Distrikt von Columbia zu tun hätte, sondern daß es eine Anspielung auf die Höllenstadt Dis im Inferno des großen Propheten Dante war.) Früher hatte ich das für einen recht amüsanten Mythos gehalten. Nun, jetzt weiß ich, daß das Ganze kein Märchen war. Ich lernte nämlich ihren Präsidenten kennen.


  Ich schrieb: Beatra  lebt sie noch?


  Ich habe guten Grund, das anzunehmen.


  Rettung?


  Du meinst, mit ein paar Soldaten nach ihr suchen? Der alte Mann drehte seinen Kopf weg. Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Jeremy. Zwanzig Goldstücke habe ich für jeden Mann ausgesetzt, ausgebildet oder unausgebildet. Vier Freiwillige haben sich gemeldet. Und das aus der gesamten Grafschaft New Bollamer. Und mach dir eines klar, selbst wenn ich fünfzigtausend angeboten hätte, wäre das nicht genug gewesen. Im Untergrund können wir gegen sie nichts ausrichten, genauso wie sie uns hier oben nicht besiegen können. Wir leben in verschiedenen Welten. Wir können nicht in der Finsternis kämpfen und sie nicht bei Tageslicht. Und auf dieser Basis sollten wir uns gar nicht erst mit ihnen anlegen. Ein Mann allein würde wahrscheinlich genausoviel ausrichten wie eine ganze Armee. Außer daß er etwas schneller getötet werden könnte. Ich dachte schon daran, mich selbst auf den Weg zu machen. Aber das war keine realistische und durchführbare Idee. Sie hätten mich wahrscheinlich mir nichts, dir nichts getötet. Und welchen Nutzen hätte ich für dich, wenn ich tot wäre? Nein, Jeremy, erinnere dich ruhig an Beatra, doch indem du dich erinnerst, mußt du lernen, sie zu vergessen. Wenn du wieder aufstehen kannst, werden wir mit ihren Leuten reden und ein Begräbnis arrangieren. Wir werden uns an die Steinmetze wenden und einen wundervollen Grabstein entwerfen, aus schwarzem Granit und auf Hochglanz poliert. Wir werden Platz für eine Inschrift lassen, falls du eine anbringen willst.


  Ich dachte bei mir, man sollte schreiben: Sie lebt!


  Doch nun spürte ich, daß Abt Arcrite sich durch den Korridor näherte. Gab es noch etwas, das ich Großvater mitteilen müßte? Eine Sache noch, vielleicht. Ich schrieb auf die Tafel: Beerdige Goro.


  Das habe ich getan. Mit allen Ehren. Er hat es verdient.


  Ich nickte. Und dabei überlegte ich. Mit allen Ehren? Goro hatte gezögert. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Goro innegehalten. Nicht weil er Angst gehabt hatte, sondern weil er ein Hund war und einen Menschen angreifen sollte. Was wäre dann das ideale Wachtier? Es müßte meine Feinde umgehend angreifen, seien sie menschlich oder nicht menschlich. Nur eine wilde, ungezähmte Kreatur würde sich so verhalten.


  Und nun kam Bruder Arcrite herein. Er und Großvater verneigten sich voreinander.


  Die Zeit ist um, sagte der Abt.


  Nachdem sie gegangen waren, lag ich da und dachte nach. Ich dachte an Beatra, und ein tiefer Schmerz wühlte in meinem Innern. Um den Schmerz zu lindern, versuchte ich mich zusammenzukrümmen. Doch es war zwecklos. Ich dachte an Beatra, sah sie am Tisch, flog im Gleiter mit ihr zur Arbeit, sah mich mit ihr auf einer Marmorbank vor dem Brunnen im Statuengarten. Ich sah das Feuer in ihren Augen, ich hörte ihr Lachen wie das Gebimmel kleiner Glöckchen, und der Schmerz wurde so schlimm, daß ich zu schreien versuchte. Diese Anstrengung brachte mir den Frieden, denn ich verlor das Bewußtsein.


  


  Eine Woche später durfte ich im Garten kurze Spaziergänge machen, und dorthin brachte Abt Arcrite einen speziellen Mann, um ihn mit mir bekannt zu machen.


  Es war eine sehr seltsame Zusammenkunft.


  Obwohl ich längst gespürt hatte, daß Bruder Tien und jemand anderer jeden Moment hinter der Hecke hervorkommen mußten, war ich auf das, was sich meinen Augen darbot, völlig unvorbereitet.


  Tiens Begleiter war ein alter Mann, ein gebrechlicher Greis. Er schwebte auf einem Sitzgleiter in Sicht. Vor meiner Bank blieb er stehen, Bruder Tien dicht dahinter. Ich wußte, daß es Sitzgleiter gab, hatte jedoch noch nie einen zu Gesicht bekommen. Die Alten und Behinderten benutzten sie gelegentlich. Und manchmal die Reichen, die aber meistens aus purer Eitelkeit denn aus wahrer Notwendigkeit. Ich konnte erkennen, daß es bei diesem Mann eine Notwendigkeit war. Denn er schien tatsächlich sehr alt zu sein. Seine graue Wollrobe umhüllte ihn vollständig, bis auf sein Gesicht und seine Hände, die braun und verwittert waren und (so schien es mir) ihn als mindestens Hundertjährigen auswiesen. Seine Augen waren geschlossen. Seine Arme und Beine waren eingeschrumpft wie Äste im Winter und bewegten sich nicht. Sein Kopf wurde von einem geschäumten Plastikkragen gestützt. Tatsächlich bestand die einzige Bewegung des ganzen Körpers aus dem kaum wahrnehmbaren Heben und Senken seiner Brust.


  Vater Phaedrus, sagte Tien. Jeremy Wolfhead.


  Ich erhob und verbeugte mich. Und erschrak.


  Vater Phaedrus Gedanke schoß mir wieder durch den Kopf, diesmal fast so deutlich, als wäre er deutlich ausgesprochen worden. Ja, mein Sohn, ich bin vollkommen paralysiert.


  In Gedanken platzte ich heraus: Wie kommen Sie dann mit einem Sitzgleiter zurecht?


  Die Kontrollen reagieren auf meine geistigen Kommandos. Bruder Tien hat alles arrangiert. Er entwarf den Hoverstuhl. Er leitete auch das Chirurgen-Team, das mich und diesen Stuhl zu einer Einheit zusammenfügte. Ich bin übrigens Bruder Tiens Schöpfung. Er schien mich neugierig zu studieren, obwohl seine Augen sich nicht den Bruchteil eines Zolls öffneten. Sein Gedankenschirm war so dicht, doch nicht dicht genug, um nicht offenbar werden zu lassen, daß es dahinter gärte und schäumte.


  Abt Arcrite löste die Spannung, indem er sich ostentativ räusperte. Jeremy, mein Sohn, begann er, ich muß Ihnen etwas erklären. Dazu ist ein bißchen Geschichte nötig.


  Vater Phaedrus bewegte seinen Schwebesessel seitlich und ließ ihn meiner Bank gegenüber auf den Rasen herab.


  Wie Sie sicherlich wissen, fuhr der Abt fort, entwickelten sich während der Verwüstung und danach unter den verschiedenen Lebensformen eine Reihe von Mutationen. Die Menschen bildeten da keine Ausnahme. Die meisten dieser Mutationen waren Verschlechterungen und hatten das baldige Aussterben der jeweils neuen Art zur Folge. Einige wenige stellten sich als Verbesserungen heraus und steuerten dazu bei, das Überleben der Art zu sichern. Eine dieser Veränderungen ist das, was die Genetiker eine telepathische Mutation nennen. Die Sprechfähigkeit geht für einige Zeit verloren, jedoch kann der Betreffende in fremden Geistern lesen und seine eigenen Gedanken in die Geister Fremder einpflanzen. All dies wird ermöglicht durch eine Veränderung im Gehirn. Manchmal ist diese Mutation latent vorhanden. Sie kann über Nacht geweckt werden, wobei die wahren Ursachen noch völlig unbekannt sind. Oder sie kann durch einen heftigen Schlag auf den entsprechenden Hirnbereich ausgelöst werden. In Ihrem Fall wurde die Fähigkeit durch den Schlag ausgelöst, der Ihre Hirnschale verletzte.


  Der Abt ging zu dem kleinen Gartentisch hinüber, und wir setzten uns darum. Vater Phaedrus aktivierte seinen Sessel, um sich zu uns zu gesellen.


  Die telepathische Mutation, fuhr der Abt fort, bringt manchmal  nicht immer  noch andere Fähigkeiten mit sich. Bitte, Bruder Tien …


  Der Chirurg hob einen vertrockneten Grashalm auf, brach die Spitze ab und legte sie auf die weiße Marmortischplatte.


  Mach weiter, forderte Abt Arcrite ihn auf geistigem Weg auf.


  Tien starrte den Grashalm an. Er sprang hoch und verharrte dann etwa einen Zoll über der Tischplatte in der Luft. Das ist ‚Psi-Bewegung, erklärte der Abt. Die Ahnen haben es zuerst beobachtet und mit einem Namen versehen. Schon damals in jenen Tagen wiesen genetische Spuren auf diese Fähigkeit hin.


  Die ganze Zeit über saß Vater Phaedrus unbeweglich und stumm in seinem Schwebesessel neben Arcrite. Doch ich wußte, daß er die Vorgänge genauestens verfolgte und vor allem meine Reaktion beobachtete.


  Abgesehen von seiner nahezu vollständigen physischen Behinderung fiel mir bei Vater Phaedrus eine weitere, beunruhigende Sache auf. Er war zudringlich. Dauernd versuchte er mit allen Tricks Zugang zu den geheimsten Bereichen meines Bewußtseins zu finden. Aus Respekt vor seinem Zustand und im Hinblick auf unseren beträchtlichen Altersunterschied wies ich ihn nicht zurecht. Ich klappte einfach meinen Gedankenschild so gut es ging herunter. Und am Ende zog er sich zurück, ohne in irgendeiner Weise beleidigt zu sein.


  Ich stellte Bruder Tien eine geistige Frage: Wie hoch ist das maximale Gewicht, das Sie auf diese Weise anheben können?


  Der Bruder antwortete umgehend. Etwa fünf Pfund, doch es muß ausbalanciert sein, um einen Wirbel zu bilden.


  Das müssen Sie mir erklären.


  Tien ging zum Weg hinüber und hob eine Handvoll Kieselsteine auf. Diese legte er auf den Tisch. Jeweils zu zweit lösten sie sich von der Tischplatte und begannen in der Luft um einen gemeinsamen Mittelpunkt zu kreisen.


  Ich war fasziniert. Meine Blicke wanderten zwischen seinem Gesicht, das nun zu schwitzen anfing, und dem Steinwirbel, der sich mittlerweile etwa einen Fuß über der Tischplatte befand und laut summend rotierte, hin und her.


  Ich überlegte, ob ich es wagen konnte, Bruder Tien eine Frage zu stellen, während der Wirbel in Aktion war. Er antwortete mir geistig, ehe ich die Worte in meinem Bewußtsein überhaupt geordnet hatte. Ja. Der Wirbel kann sich auch seitlich bewegen. Die wirbelnde Masse schwebte langsam weiter und verharrte in der Luft über einem Lilienbeet.


  Ungefährlich ist das sicher nicht, meinte ich.


  Richtig. Achten Sie mal auf den Pilz.


  Der Wirbel segelte zu einem großen weißen Wulstling, verharrte einen Moment und stürzte dann darauf zu. Eine Wolke herumfliegender Partikel stob auf, und man hörte ein Geräusch wie eine Säge, die sich in einen Holzklotz hineinfrißt.


  Als der Staub sich gelegt hatte, sah ich eine Vertiefung im Erdboden, wo der Rasen weggefetzt worden war, etwa einen Zoll tief und sechs Zoll im Durchmesser.


  Zuerst starrte ich das Loch an, dann Bruder Tien.


  Abt Arcrite ergriff das Wort und wandte sich an mich (wobei er einen ernsten Ton anschlug). Sicher wollen Sie wissen, ob auch Sie zu so etwas fähig sind. Das wissen wir nicht. Jedenfalls stellte sich die Kraft portionsweise ein, und es gehört sehr viel Training dazu, sie auszubilden.


  Ich hatte plötzlich eine Vision. Da war dieses harte Albinogesicht, und dann tauchte dieser Steinwirbel auf und grub sich in das Gesicht hinein. Ah …


  Wenn Sie wollen, sagte Arcrite, können wir mit Ihnen einen ersten Test machen.


  Jetzt gleich! rief mein Geist.


  Na schön, erwiderte Abt Arcrite. Er klang überaus ernst.


  Ja, sagte auch Vater Phaedrus. Er klang beinahe erbost.


  Warum dieser Mangel an Begeisterung, fragte ich mich. War das Ganze nicht ursprünglich deren Idee gewesen?


  Sie werden sehen und verstehen, sagte der Abt düster.


  Und das war alles, was ich aus ihm herausholen konnte.


  


  5. Der Streß-Test


  


  Wir können gleich damit anfangen, sagte Abt Arcrite. Bruder Tien pflückte einen Grashalm aus dem Rasen unter seinen Füßen und ließ ihn auf die Tischplatte fallen. Konzentrieren Sie sich, befahl der Abt. Versuchen Sie, ihn vom Tisch zu lösen.


  Ich beugte mich vor. Ich konzentrierte mich. Ich wollte, daß der Halm nach oben stieg. Ich befahl es. Doch das bißchen Grünzeug rührte sich nicht. Ich versuchte es erneut. Meine Brauen wölbten sich, und mir brach der Schweiß aus. Um Beatras willen, dachte ich, du wirst hochsteigen.


  Doch das dämliche Ding blieb einfach liegen.


  Arcrite setzte sich kurz mit Tien und Vater Phaedrus auf mentalem Weg in Verbindung.


  Ich sah Worte, die sich im Geist des Abtes bildeten. Man sollte jetzt noch keine endgültige Entscheidung fällen. Er steht nicht unter Streß.


  Streß? fragte ich geistig.


  Tien und Arcrite schauten weg.


  Schließlich ergriff Vater Phaedrus das Wort. Es gibt einen sicheren Test zum Nachweis vorhandener wirbelerzeugender Kraft. Sie müßten sich dem Streß-Test unterziehen. Ein flackerndes grau-rotes Warnsignal überlagerte seinen Gedanken.


  Ich nehme an, sagte ich in Gedanken, daß, wenn ich über diese Fähigkeit verfüge, sie mit Sicherheit durchbricht, wenn ich das mit mir machen lasse, was Sie den Streß-Test nennen?


  Ja, bestätigte Abt Arcrite. (Zögerte er etwa?)


  Und wenn ich diese Fähigkeit nicht besitze?


  Und nun schirmten sie alle bewußt ihre Gedanken vor mir ab. Vorhänge senkten sich herab. Ich erwischte nur vage Eindrücke. Von einem zellenähnlichen Raum. Von etwas, das mit tödlicher Absicht auf mich zuraste. Von einem Schirm. Ein Knirschen. Aber was hatte geknirscht? Was würde mir zustoßen? Plötzlich wollte mir das alles nicht mehr gefallen.


  Der Abt wechselte kurz einen Blick mit Vater Phaedrus. Ich entdeckte Spuren mentaler Kommunikation. Der Paralysierte blieb unerbittlich. Der Abt wandte sich wieder zu mir um. Wir zeigen es Ihnen, meinte er schließlich. Dann können Sie selbst entscheiden. Wir bringen Sie Schritt für Schritt durch den Test. Sie können jederzeit aussteigen.


  Fast zu jeder Zeit, korrigierte Bruder Tien.


  Vater Phaedrus sagte nichts. Ich wußte, daß er mich genauestens beobachtete.


  Ich will es versuchen, entschloß ich mich. Wann geht es los?


  Jetzt, wenn Sie wollen, sagte der Abt. Wir brauchen nur über den Platz ins Studio zu gehen.


  Und das taten wir dann.


  Das Studio war ein eher kleiner Raum, der sehr hell wirkte. An dem einen Ende befand sich eine Art eisernes Gerüst. Darauf gingen wir zu. Dabei fielen mir die Riemen an den Eisenstangen auf  und dunkelrote Flecken auf dem Boden vor und unter dem Gerüst.


  Es waren Blutflecken, und sie schienen mir eine Warnung entgegenzuschreien. Ein Mann war hier vor kurzem gestorben. Und andere vor ihm. Was hatte die von jenem kostbaren Saft durchströmten Menschen dazu gebracht, ihren Lebenssaft so bereitwillig zu vergießen? Bereitwillig? Vielleicht hatten auch sie ihre Bedenken bekommen, ähnlich wie ich in diesem Moment. Vielleicht hatten sie Sekundenbruchteile vor dem Ende jene grauenvolle Fratze des Unheils gesehen und laut aufgeschrien. Nein! Nein! Aber zu spät. Bereitwillig oder nicht, sie starben. Denn dies scheint die Natur des Todes zu sein. Wir riskieren ihn. Wir suchen ihn. Wir genießen es, wenn wir mit ihm konfrontiert werden. Wir umwerben ihn. Doch wenn er sich anschickt, uns in seine Arme zu schließen, weichen wir entsetzt zurück und schreien: Noch nicht!


  Ich wollte schlucken, konnte es jedoch nicht.


  Ich lernte hier eine unheimliche Seite der Bruderschaft kennen, die ich niemals vermutet hätte. Ich begriff plötzlich, daß jeder diesen Test über sich ergehen lassen mußte, ehe er in die Bruderschaft aufgenommen wurde. Und daß nicht alle Kandidaten den Test erfolgreich überstanden hatten.


  Ich habe gar nicht den Wunsch, als Bruder aufgenommen zu werden, platzte ich heraus. Ich habe andere Pläne. Bei allem Respekt, fügte ich hastig hinzu.


  Sie brauchen auch nicht einer von uns zu werden, sagte Abt Arcrite. Und wir respektieren Ihre persönlichen Pläne. Sie wissen, daß Männer während des Streß-Testes umgekommen sind. Sie haben sich gewiß gefragt, warum sie ihr Leben für einen so armseligen Schatz wie die wirbelerzeugende Fähigkeit riskiert haben. Ein wenig können wir Ihnen dazu erzählen. Unsere Hauptaufgabe wurde uns vor nunmehr dreitausend Jahren gestellt: Vernichtet das Gottesauge. Wie? Durch die Kraft des Wirbels. Und das bedeutet, daß wir im Laufe der Jahrhunderte Ausschau gehalten haben nach der Gabe, einen solchen Wirbel zu erzeugen.


  Waren die alle verrückt? Aber warum? wollte ich wissen. Warum erwarten Sie, daß jemand sein Leben für ein derart unerreichbares Ziel einsetzt? Selbst wenn Sie dazu in der Lage wären, warum wollen Sie diesen vollkommen harmlosen, die Erde umkreisenden Lichtfleck zerstören?


  Wenn uns dies nicht gelingt, dann ist zu befürchten, daß dieser Fleck am Ende Sie und uns und jede lebende Kreatur auf der Erde töten wird, sagte der Abt einfach.


  Das war zuviel. Und wie beabsichtigen Sie, die Erscheinung zu vernichten? fragte ich.


  Sie wird aus dem Untergrund gesteuert, sagte der Abt. Jemand wird sich dorthin begeben müssen.


  Aha! Allmählich erhielt ihr Interesse an mir einen Sinn. Doch ich wollte bei ihrem Spiel nicht mitmachen. Das Gottesauge störte mich nicht. Es existierte, so lange die Menschen sich erinnern konnten, und es war kaum zu erwarten, daß es sich verändern würde.


  Vater Phaedrus sprach mich an. Jeremy, mein Sohn, sagte er offen, ich denke, Sie sollten den Test versuchen, selbst wenn Sie versagen und sterben müßten.


  Nun war es heraus, und ich wußte nicht, was ich ihm hätte entgegnen können.


  Nun, meinte ich, ich kann ja wenigstens damit anfangen.


  Der Abt zuckte die Achseln. Das Festschnallen ist der erste Schritt. Sie können danach den Ablauf immer noch unterbrechen  aber nur bis zu einem gewissen Punkt.


  Mein Herz klopfte heftig. Schnallen Sie mich an.


  Tien befestigte die Gurte um meine Arme, Beine und um die Taille. Ich konnte mich nicht den Bruchteil eines Zolls bewegen. Es gibt doch noch einen Schirm, nicht wahr? erkundigte ich mich.


  Sie passen gut auf, Jeremy, stellte der Abt fest. Ja, es gibt einen Schirm. Bruder Tien rollte bereits eine große Metallplatte heran. Diese stellte er so vor mir auf, daß sie meinen ganzen Körper  zumindest schien es so  abdeckte, allerdings bis auf die Augen.


  Dieser Schutz ist eine Illusion, bemerkte der Abt ungerührt. In der Platte genau in Höhe deines Herzens befindet sich ein winziges Loch. Licht aus, bitte.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Irgend etwas, eine tödliche Rakete vielleicht, zielte genau auf mein Herz. Was für eine Art von Test war das Ganze?


  Vater Phaedrus unterbrach meine Gedanken. Jeremy, stieß er hart hervor, haben Sie keine Angst. Sie müssen das über sich ergehen lassen, und Sie schaffen es.


  Ich lächelte freudlos. Auf sein Herz zielte nichts.


  Sie täuschen sich, Jeremy, sagte er.


  Der Raum versank in einem Halbdunkel. Ein dünner Lichtstrahl war vom anderen Ende des Raumes auf mich gerichtet. Völlig harmlos, beruhigte mich der Abt. Er dient nur zur genauen Justierung. Der Lichtstrahl muß genau durch das Loch fallen.


  Aha, dachte ich.


  Nein, Sie begreifen noch gar nichts, meinte der Abt.


  Was dann?


  Als nächstes, sagte Tien, lösen wir den Staubvorhang aus.


  Etwa zwei Yards vor mir erschien eine etwa münzgroße helle Lichtscheibe, die scheinbar den Lichtstrahl abschnitt. Und dann begriff ich, daß aus einem Behälter an der Decke ein feiner Staubvorhang herunterrieselte und in einer Bodenöffnung verschwand. An der Stelle des Lichtflecks wurde der Lichtstrahl lediglich von den Staubpartikeln reflektiert. Die Scheibe deutete den Abstand des Lichtvorhangs an. Und nun wußte ich es  das meiste jedenfalls. Ein Präzisionsbogen schießt einen dünnen Metallpfeil durch den Staub, sagte ich. Wenn nichts geschieht, dringt er durch das Loch in mein Herz.


  Stimmt, sagte der Abt.


  Und wie schaffe ich es, daß er sich nicht durch das Loch im Schirm bohrt?


  Wenn die Fähigkeit bei Ihnen vorhanden ist, erklärte der Abt, dann wird Ihr Unterbewußtsein eingreifen und reflexartig reagieren. Es wird an der hellen Stelle, wo der Pfeil den Staubvorhang durchschneidet, einen Wirbel erzeugen. Dieser Wirbel wird den Pfeil etwas ablenken, wenig nur, aber genug, so daß der Pfeil das Loch im Schirm verfehlt. Ohne Schaden anzurichten, wird er gegen den Schirm prallen.


  Und wenn ich den Pfeil nicht ablenke?


  Ich denke, diese Frage ist überflüssig.


  Wer löst den Pfeil aus?


  Das machen Sie.


  Gemein, dachte ich. Und wie. Von eigener Hand also. Angenommen, ich bleibe erfolgreich, sagte ich zu ihnen. Angenommen, ich verfüge über diese Gabe  muß ich dann auf eine weitere Situation warten, in der es um Leben und Tod geht, bis ich mein Talent wieder benutzen kann?


  Nein, wenn sie erst einmal geweckt ist, dann können Sie sie jederzeit nach Ihrem freien Willen einsetzen.


  Das war zu bedenken. Dennoch glaubte ich, daß ich mich längst zu einem Entschluß durchgerungen hatte. Daß ich damit nicht sofort herauskam, erklärt sich vielleicht dadurch, daß ich noch zusätzliche dreißig Sekunden meines Lebens genießen wollte. Ja, das Leben war herrlich, und wenn ich es nun behalten oder verlieren sollte, wollte ich wenigstens meine Gründe offenlegen.


  Ihre Motive, ihre Gründe waren nicht dieselben wie meine. Diese drei nahmen an einem bedeutenderen Spiel teil. Aus irgendwelchen Gründen, die mit dem Gottesauge zusammenhingen, war es für sie lebenswichtig, daß ich den Test bestand und in den Untergrund hinabstieg.


  Doch ihre Gründe ließen mich kalt. Ich hatte nämlich meine eigenen Motive.


  Ich war auf der Suche nach Beatra. Ich wußte das, und sie wußten es. Und wir alle wußten, daß ich keine einzige Waffe mitnehmen konnte. Nichts aus Holz oder Metall. Nichts aus irgendeinem künstlichen Material. Wir wußten aus Schilderungen des Heimkehrers, daß die Untergrundler an ihrem Meereshöhleneingang Vorrichtungen installiert hatten, die solche Gegenstände sofort aufspürten und umgehend einen Alarm auslösten. Ich würde kaum eine Stunde nach meinem versuchten Eindringen getötet werden. Keine Waffen. Völlig nackt müßte ich diesen unheimlichen Ort betreten. Ich würde diese Fähigkeit gut gebrauchen können  falls ich sie tatsächlich besaß. Sie war meine einzige Chance. Denn ich benötigte eine lebende Waffe, die ich mitnehmen konnte, in meinem Geist, die mir jederzeit zur Verfügung stand.


  Darüber mußte ich Klarheit haben. Vater Phaedrus hatte mich genau durchschaut  ich mußte es versuchen, selbst wenn ich sterben sollte.


  Wenn ich nicht über dieses Talent verfügte, dann würde Beatra sterben, vielleicht würde ihr auch Schlimmeres angetan werden. Aber ich wäre dann tot und würde es niemals erfahren. (Außer es stimmt, was die Gottrufer uns erzählen, daß wir alle uns nämlich nach unserem Tod in irgendeiner anderen Existenzform wiedersehen. Wie das aussehen könnte, vermochte ich mir nicht einmal vorzustellen.) Wenn ich den Test mit dem Pfeil nicht bestand, dann kam der Tod schnell und nahezu schmerzlos über mich. Nicht daß ich Angst vor Schmerzen hatte. Bei Jagdausflügen bin ich schon oft genug verletzt worden. Tatzenhiebe habe ich abbekommen und mir den einen oder anderen Knochen gebrochen. Doch dies war mir von gejagten Kreaturen zugefügt worden, und wahrscheinlich hatte ich dafür keine Entschuldigung, oder ich beklagte mich nicht. Doch nun war ich die gejagte Kreatur, die in die Enge getriebene Beute.


  Ich gab den mentalen Befehl: Reichen Sie mir den Auslöseknopf! Abt Arcrite übergab mir ein faustgroßes Ding, aus dem ein kleiner Stift herausragte. Eine Schnur gab es nicht. Es funktionierte per Funksignal.


  Ich dachte nichts mehr. Ich starrte.


  Ich starrte angestrengt auf die flirrende Lichtscheibe im Staubvorhang und drückte entschlossen mit dem Daumen auf den Stift.


  Die Zeit stand still  fast jedenfalls. Der Staubvorhang erschien wie mitten in der Bewegung erstarrt. Kein Staubpartikel fiel mehr zu Boden. Zumindest konnte ich keine Bewegung ausmachen. Und dann durchstieß eine winzige Metallspitze den Leuchtfleck im Staubvorhang. Ich betrachtete das Ding mit einer seltsam distanzierten Neugier. Die Spitze flog auf mich zu. Jetzt hatte sie in einer Länge von drei Zoll den Vorhang durchstoßen. Wie lang ist das Ding, fragte ich mich. Es braucht sicher einen ganzen Tag, um mich zu erreichen. Ich brauche mir wirklich keine Sorgen zu machen.


  Und nun konnte ich sehen, wie das Ende den Staubvorhang hinter sich ließ. Ich erkannte die Ansätze der drei Stabilisatoren am Pfeilende.


  Der Pfeil hatte den Staubvorhang bereits durchschnitten, und ich hatte noch nicht reagiert.


  Ich erlebte nun ein sonderbares sensorisches Durcheinander. Ich sah Beatra. Sie tanzte auf den Steinplatten in unserem Schlafzimmer. Ich konnte das leise Scharren ihrer Sandalen auf der polierten Oberfläche hören. Sie sang, und ich hörte sie. Es war Frühling, und eine leichte Brise wehte durch die Vorhänge am Erkerfenster. Ich roch den verlockenden Duft von Wildkirschenpollen. Hieß das, daß ich sterben müßte? Aber wenn ich starb, wer befreite sie dann? Das durfte nicht sein! Ich stieß einen mentalen Schrei aus. Beatra!


  Mein Geist wand sich gequält. Ich versuchte aufzubrüllen, doch kein Laut drang aus meiner Kehle. Aber irgend etwas in meinem Geist griff nach dem Staubschleier rechts von den Stabilisatoren. Dort begann der Staub herumzuwirbeln. Ich konnte den winzigen Strudel deutlich erkennen. Er rotierte schneller und schneller. Er ließ den Pfeilschaft zittern. Die Pfeilspitze wurde von ihrem schnurgeraden Kurs abgelenkt. Und schon raste er heran. Die Zeit beschleunigte sich.


  Ping!


  Ich wußte, wo er getroffen hatte. Etwa fünf Zoll neben dem Loch war er gegen den Schirm geprallt. Und dann war er abgesprungen.


  Ich brach zusammen. Würgend hing ich in meinen Gurten.


  Aber ich hatte die Fähigkeit. Ich wußte, daß ich sie hatte.


  Ich war begeistert, aber auch erschöpft. Vielleicht nicht völlig erschöpft. Sie hatten mir versprochen, ich könnte meine neue Gabe jederzeit aktivieren.


  Meine Augen waren geschlossen. Ich ließ sie in diesem Zustand. Ich wußte, daß der Staubvorhang versiegt war. Ich wußte, daß auf dem Boden des Studios ein Staubhaufen lag. Noch während ich keuchend in den Gurten hing, fing ich an, den Staub aufzusammeln. Prise für Prise, und versetzte ihn in Rotation. Schneller und schneller. Die Brüder sahen unbeteiligt zu. Ich wußte, woraus diese Partikel bestanden. Aus einer Art Feldspat. Sehr hart, sehr rauh.


  Ich hob den Wirbel an. Ich ließ ihn wie ein lebendes Ding auf mich zufliegen. Ich veränderte seine äußere Form nach meinem Gutdünken. Es war eine Kugel. Es wurde zu einem Zylinder. Als es sich meinem Schirm näherte, verwandelte ich es in eine Scheibe, summend, tödlich. Ich konnte es in alles verwandeln, wonach mir der Sinn stand. Ich konnte es die Gurte durchschneiden lassen, die mich fesselten. Ich konnte es sogar die Gitterstäbe des Gerüstes durchschneiden lassen.


  Ich ertastete Alarmstimmung in den Geistern von Abt Arcrite und Bruder Tien. Doch Vater Phaedrus schien zu lachen.


  So vernichtend wollte ich nicht sein.


  Ihre Geister entspannten sich.


  Jedoch: Den Pfeilauslöser ließ ich aus der rechten Hand fallen. Bevor er sich in Höhe meiner Hüfte befand, hatte die wirbelnde Scheibe ihn in zwei Hälften zerschnitten.


  Der Abt machte mich los. Genug für einen Tag.


  Ich dachte, ich nahm an einem seltsamen mentalen Zwischenspiel zwischen Phaedrus und dem Abt teil.


  Phaedrus: Ich glaube, er ist derjenige.


  Arcrite: Durchaus möglich.


  Phaedrus: Meine Zeit der Prophezeiung verrinnt. Gleich wissen wir Bescheid.


  Nein, guter Vater, du hast noch Jahre vor dir.


  Davon verstand ich nichts.


  Und nun schien Phaedrus plötzlich in seinem Sitzgleiter zusammenzubrechen. Hart krachte der Sessel auf den Steinboden. Sein Kollege eilte herbei. Aus seinem flackernden Geist empfing ich eine Botschaft: Ich stehle den Gleiter … den Fluß hinunter … ich lasse sie alle hinter mir, aber … wohin führt der Fluß … ich falle …! Ahhh …!


  Armer Phaedrus. Die Anstrengung, als er sich von seinem Krankenbett erhoben hatte, war einfach zuviel für ihn gewesen. Ich hatte den Verdacht, daß diese Erscheinung nicht unbedingt einmalig war  nämlich daß er wahrscheinlich zwischen Phasen von Klarheit und Verwirrtheit hin und her sprang und daß ich für gut eine Stunde seine angenehme Seite kennenlernte und daß er im Augenblick wohl eine düstere Seite zeigte.


  Sein Geist war zusammengebrochen; wahrscheinlich war er schon seit ein paar Jahren gestört.


  Doch die Szene wurde nicht verlängert. Abt Arcrite rollte ihn bereits aus dem Gebäude. Einige Wochen sollte es dauern, bis ich Vater Phaedrus wiedersah.


  


  Die Tage vergingen, und mein Wirbeltraining machte Fortschritte.


  Wir haben zu Beginn Staub verwendet, weil du ihn sehen und fühlen konntest, sagte Abt Arcrite. Auch weil der telekinetische Effekt proportional zur Anzahl der Partikel zunimmt und umgekehrt proportional zu ihrer Größe. Doch es stehen uns noch weitaus kleinere und erheblich zahlreichere Partikel zur Verfügung. Sie umgeben uns, wo immer wir uns aufhalten. Ich meine die allgegenwärtige Luft. Mit deren winzigen Molekülen können wir eine ganze Menge anstellen. Nimm einmal an, du brauchst eine Lichtquelle. Nun, was ist Licht? Es besteht aus Photonen, einer strahlenden Energieform, die freigesetzt wird, wenn ein Elektron von einer Bahn in die nächst größere überwechselt. Er schloß die Vorhänge und löschte das Licht. Ich führe es dir vor. Gespannt saß ich da, und nach wenigen Sekunden bildete sich vor dem Abt eine blaßblau leuchtende Kugel. Das blaue Licht erfüllte den Raum und verblaßte dann, als die Kugel verschwand. Versuch es selbst einmal, forderte der Abt mich auf.


  Ich konzentrierte mich. Wie durch ein riesiges Mikroskop sah ich unzählige winzige Hanteln, die vor meinen Augen herumschwammen. Ohne groß darüber nachzudenken, wußte ich, daß es sich dabei um einzelne Sauerstoff- und Stickstoffmoleküle handelte. Ich drang weiter vor. Ich konzentrierte mich auf ein einziges Molekül. Ich spürte acht winzige geladene Partikel, die sich auf geheimnisvollen Schalen um einen vergleichsweise massiven Kern herumbewegten. Sauerstoff. Ich führte einem der winzigen Partikel in der äußersten Schale Energie zu, und es sprang in eine noch weiter auswärts liegende Schale, wobei es gleichzeitig einen Lichtblitz abgab. Ein Photon. Und nun bewirkte ich denselben Vorgang bei Dutzenden anderer Moleküle. Bei Hunderten. Sauerstoff und Stickstoff. Millionen. Sie waren nicht zu zählen. Sie wirbelten durcheinander, rotierten, und eine leuchtende Kugel erfüllte den Raum mit Licht, das so hell war, daß ich die Augen schließen mußte, und auch der Abt schirmte seine Augen mit den Händen ab. Das reicht, sagte er.


  Tag für Tag unterzog ich mich dem Training. Ich lernte, wie ich einen winzigen Wirbelwind erzeugen konnte, der Gegenstände ansaugen und von einem Ende des Raumes zum anderen tragen konnte. Sie zeigten mir, wie man einen Wirbel als Wärmepumpe einsetzen konnte, indem man die Wärme aus dem Zentrum an die Peripherie beförderte, wo sie abgestrahlt wurde. Bei einem anderen Experiment ließ ich innerhalb von dreißig Sekunden ein Glas Wasser zu Eis erstarren. Mit Hilfe derselben Technik verband ich zwei Stücke Kupferdraht mit einem kleinen Elektromotor. Das eine Drahtende erhitzte ich mit der äußeren Zone eines Luftwirbels, das andere Ende kühlte ich mit einem Wirbelzentrum ab. Dieses System erzeugte eine geringe elektrische Spannung, und der Elektromotor setzte sich summend in Bewegung. Die Brüder betrachteten das Gerät, dann sahen sie sich mit einem Ausdruck der Bewunderung an. Daß der Wirbel zum Antrieb einer Maschine eingesetzt werden konnte, hatten sie bisher noch nicht in Erwägung gezogen. Ich wünschte, daß Großvater dabeigewesen wäre. Aber vielleicht war es auch ganz gut, daß er nicht da war. Er hätte es sowieso nicht geglaubt!


  


  6. Beatras Begräbnis


  


  Wir verhandelten mit Gottrufer Hander. Ich hatte eine schlichte Zeremonie gewünscht, die Beatras und meiner Angehörigen würdig war und in der Dorfkirche abgehalten werden sollte. Doch ihr Vater und ihre Brüder wollten davon nichts wissen. Sie wollten eine prächtige Feier, die auf dem Dorfplatz veranstaltet werden sollte. Alle Dorfbewohner sollten anwesend sein, und anschließend sollte eine Prozession zum Totenacker der Familie stattfinden. Es hatte keinen Sinn, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen, daher gab ich meine Einwilligung.


  Den Grabstein hatte ich bereits gesehen. Großvater hatte ihn beim Steinmetz bestellt  ein polierter schwarzer Granitblock. Eingemeißelt war die Inschrift:


  


  Beatra Wolfhead


  Geboren 1880


  Gestorben 1900


  


  Wie die meisten Inschriften vermischte sie Wahrheit mit Fiktion.


  Großvater hatte außerdem den Sarg bereitgestellt. Es war ein schweres, reichverziertes Ding, mit Silber und Elfenbein beschlagen, und ich vermute, er hatte ihn für sich selbst vorgesehen. Es erschien irgendwie unlogisch, ihn leer in die Erde zu senken. Doch so sollte es geschehen. Was ihre Familie betraf, so war sie tot, und daran war ich schuld. Wenn sie auch nicht in der Kiste lag, so hätte sie doch durchaus darin liegen können.


  Den Sarg holten sie mit dem Lastengleiter von Großvaters Warenhaus ab. Und als Gottrufer Hander sah, wie schwer er war, erkannte er sofort, daß das Ungetüm kaum auf Schultern, ganz gleich wie viele sich fänden und wie hilfsbereit sie wären, zum Totenacker getragen werden konnte. Daher blieb der Sarg auf dem Gleiter liegen, und es wurde einfach ein purpurrotes Satintuch darauf drapiert.


  Hander begann damit, daß er allen Segen auf ihre Unsterblichkeit herabwünschte und anschließend Gott um Vergebung für mich bat, der ich zugelassen hatte, daß sie mitgenommen wurde. Währenddessen neigte Beatras Vater den Kopf nicht in Trauer und Ehrfurcht. Statt dessen starrte er mich zornfunkelnd an. Nun, vielleicht hatte er ja recht. Ich senkte meinen bandagierten Kopf. Ich hätte die Gefahr voraussehen müssen und Beatra dieser Gefahr niemals aussetzen dürfen. Und schließlich hätte ich eine Waffe bei mir tragen sollen. Deshalb war es zu dem schrecklichen Unglück gekommen.


  Der Gottrufer wies nun den vierzig Klageweibern ihre Plätze zu, stimmte den Gesang an, und so machten wir uns auf den Weg den Berg hinab, durch das Dorf und hinaus aufs Land. Beatras Familie folgte dem Sarggleiter, Großvater und ich kamen als nächste und dahinter die Schar der Dorfbewohner, die sich einen solchen Anlaß nie und nimmer entgehen ließen.


  Es waren die längsten drei Meilen, die ich je zurücklegte. Die Sonne strahlte hell; eine leichte Brise wehte, welche die Pollenwolken aus den Wildkirschbäumen schüttelte, die am Wegesrand standen. Niemals werde ich den Duft dieser Bäume vergessen. Er entführte mich zurück in die Zeit des Winterballes, als ich Beatra kennenlernte.


  Am Grab nahmen wir unsere Plätze ein, Großvater und ich auf der einen Seite der Grube, Beatras Angehörige auf der anderen. Der Gottrufer stand am Kopfende der Grube und las in seinem Psalter, und ihm gegenüber hatte sich der Totengräber mit der Schaufel aufgestellt.


  Es war alles ziemlich verrückt und eine Verschwendung von Zeit und Gefühlen, denn Beatra lebte. Das wußte ich. Ganz bestimmt war sie nicht in dieser schweren Teakholzkiste, und was immer hier geschah, hatte nicht die geringste Wirkung auf sie. Das geschah allein für ihre Familie. Ihre Angehörigen glaubten, ein Anrecht darauf zu haben, daß ihnen das Letzte Kapitel aus ihrem Lebensbuch vorgelesen wurde.


  Während der Gottrufer aus seinem Psalter las, ließen Großvater und ich auf der einen Seite und ihr Vater und ihr Bruder auf der anderen Seite, den Sarg mit langen Hanfseilen in die Grube hinab. Dann zogen wir die Seile wieder nach oben und warfen sie dem Totengräber zu. Er stieß seine Schaufel in den Erdhaufen und warf eine Ladung auf die Kiste. Ein hohles Poltern ertönte. Wieder und wieder. Dann wartete er, während Beatras Vater seinen Dolch aus der Scheide zog und um das Grab herum auf mich zuschritt.


  Ich öffnete mein Gewand und entblößte mich bis zur Taille.


  Der Mann sah mich hart und ohne Mitleid und einen Ausdruck von Vergebung an, dann machte er den ersten Schnitt des Kreuzes auf meiner Brust. Blut spritzte heraus. Ich rührte keinen Muskel. Das soll dich an sie erinnern, erklärte Beatras Vater. Dann brachte er den zweiten Schnitt an, um das Kreuz zu vollenden. Mehr Blut trat hervor. Erheblich mehr, als nötig war, doch ich hatte nicht vor, mich zu beschweren. Leer und unfruchtbar stirbt sie, sagte er, so leer und unfruchtbar wie diese Kiste. Er wischte die Dolchklinge an seiner Hose ab, dann entfernte er sich.


  In diesem Moment fand ich meine Stimme wieder. Und ich hörte mich selbst flüstern: Nein! Sie lebt!


  


  7. Der Ratschlag des Abtes


  


  Am Tag nach dem Begräbnis entfernte Bruder Tien meinen Kopfverband.


  Der Abt ließ es sich nicht nehmen, dabeizusein. Er sandte mir einen Gedanken. Wir wissen, daß du entschlossen bist, in den Untergrund zu gehen und deine Frau zu suchen. Dazu haben wir dich auch ermutigt. Nichtsdestoweniger solltest du dir folgendes überlegen: Tust du das als eine gesellschaftlich geduldete Art des Selbstmords, oder planst du deine Reise mit größtmöglicher Sorgfalt und mit dem klaren Wissen um die Hindernisse, die es zu überwinden gilt?


  Das war mir zu kompliziert. Ich werde hinabsteigen und Beatra mitbringen oder sterben. Ich betrachtete den polierten Metallspiegel am anderen Ende des Raumes. Mein Haarschnitt war ziemlich unordentlich, und über meiner Stirn, wo man offensichtlich alle Haare wegrasiert hatte, bevor man meinen Schädel öffnete, spürte ich die ersten Haarstoppeln. Dort befand sich auch eine leichte Einbuchtung. Das war die Stelle, wo sie ein Stück meiner Großhirnrinde herausgeschnitten, eine schützende Metallplatte eingesetzt und anschließend die Kopfhaut wieder darübergezogen hatten. Darüber hinaus konnte ich keine Schäden feststellen. Rein physisch hatte ich die ganze Sache, dank der Brüder, bestens überstanden. Plötzlich erinnerte ich mich an meine guten Manieren. Abt Arcrite, ich wäre für jede Hilfe und jeden Rat dankbar, den du mir geben kannst.


  Das ist klug von dir. Laß mich mal nachdenken. Um nicht sofort entlarvt zu werden, mußt du aussehen wie ein Untergrundler. Deine Haut ist gebräunt. Sie müßte man bleichen, bis sie fahlweiß ist. Bruder Tien wird dir die notwendigen Bleichöle besorgen. Fang sofort an, dich nach deinem morgendlichen Bad damit einzureiben. Er betrachtete meine blonden Haare und die blauen Augen. Das sieht nicht schlecht aus, wenngleich die Augen nach Untergrundlerstandard vielleicht noch etwas zu klein sind. Aber daran kann man nichts ändern. Er hielt inne. Und nun kommen wir zu einem ernsten Problem, doch keines, das sich nicht lösen ließe. Im Untergrund wird es dunkel sein. Die Menschen dort haben sich in den dreitausend Jahren nach der Verwüstung an die Dunkelheit gewöhnt. Ihre Pupillen sind viel größer als unsere. Doch die schwache Beleuchtung kann einem von uns große Probleme aufgeben. Bruder Tien wird dir das erklären.


  Ja, meldete Tien sich mental. Laut den Schilderungen des Heimkehrers haben sie drei verschiedene Grade von Beleuchtung  oder Nicht-Beleuchtung, wenn man so will. Da wäre erstens das, was sie ‚hochintensive Beleuchtung nennen. Dabei handelt es sich um Deckenlampen in ihren Verwaltungsgebäuden, in vielen ihrer Wohnungen, an Straßenecken sowie Suchscheinwerfer auf ihren Gleitern und so weiter. Der Grad der Helligkeit entspricht in etwa unserem morgendlichen Zwielicht oder unserer Abenddämmerung.


  Zweitens sind die meisten Straßengewölbe sowie die Wände vieler Häuser und Räume mit einer fluoreszierenden Masse bedeckt. Diese empfängt unsichtbare Strahlungsenergie aus irgendeiner geheimnisvollen Quelle, die yarddicken, vielleicht sogar meilendicken Fels durchdringt. Die Masse verwandelt diese Energie in sichtbare Strahlung. Sobald der Prozeß der Anpassung bei dir abgeschlossen ist, müßtest du größere Objekte wie Fahrzeuge, Möbel, Menschen und so weiter recht gut erkennen können. Du wirst jedoch keine Gesichter unterscheiden können. Wahrscheinlich wird dir diese Illumination vorkommen wie Sternenlicht in einer mondlosen Nacht. Den Untergrundlern hingegen reicht dieser Helligkeitsgrad aus, um ihren Alltagsaktivitäten nachzugehen. Bei diesem Licht können sie ihre Fahrzeuge lenken, Bücher lesen, ihre Felder bestellen und mit einer Waffe auf dich zielen. Zu alldem wärest du nicht in der Lage, außer vielleicht einen Gleiter durch spärlichen Verkehr zu manövrieren.


  Ich war verwirrt. Aber warum schafft man nicht einfach eine Lichtkugel? Die würde doch mit jedem Grad von Dunkelheit fertig werden.


  Bruder Tien lachte freudlos. Und damit gleichzeitig meilenweit auf deine Anwesenheit aufmerksam machen. Er fuhr dort fort, wo er aufgehört hatte. Und schließlich ist da noch die totale Dunkelheit. Nämlich dort, wo keine lichterzeugende Masse oder irgendeine andere Lichtquelle zur Verfügung steht. Das ist im allgemeinen in den weiter außerhalb liegenden Grotten und Höhlen der Fall und in den Korridoren, die Außenbezirke mit der Stadt verbinden. Es gibt nur eine Spezies, von der man weiß, daß sie auch in solcher Dunkelheit ‚sehen kann. Es ist der Eiszeitwolf, ein Mutant, der sich erst nach der großen Verwüstung entwickelt hat. Er kann bis zu einem gewissen Grad ‚sehen, indem er sich im Infrarotbereich an Temperaturunterschieden orientiert.


  Ich starrte ihn verwundert an. Ein Eiszeitwolf? Nach dem großen weißen Bären das tödlichste Lebewesen in Nordamerika. Um in die schwach beleuchteten Bereiche der Untergrundstadt vorzudringen, brauchte ich einen Eiszeitwolf. Nicht irgendeinen Eiszeitwolf. Der, den ich brauchte, müßte gehorsam wie ein Hund und zur telepathischen Kommunikation fähig sein.


  Sie hatten meine Gedanken verfolgt. Ja, telepathische Kommunikation, sagte der Abt. Warum, meinst du, haben wir etwas von deiner Hirnmasse konserviert?


  Als perfektes Implantat für ein Wolfshirn, bestätigte Bruder Tien meine Vermutung.


  Ich war verblüfft. Und verwirrt.


  Werde ich dann mit dem Wolf mental ‚reden können, so wie ich mich im Augenblick mit euch verständige?


  Genau so, sagte Bruder Tien. Der einzige Unterschied wäre daß deine Gedanken ebenso wie die des Wolfs durch das Transplantat codiert würden. Wenn du zum Beispiel dem Wolf den Befehl Töte! gibst, würde dein eigenes Gehirn dieses Kommando in seine Komponenten zerlegen, nämlich in Alpha-, Beta- und Gammawellen. Diese werden in das Transplantat geschickt, welches sie wieder zu Informationsträgern zusammensetzt und sie in die entsprechende Sphäre des Wolfsgehirns schickt, wo sie in die Wolfssprache übertragen werden. Wenn das Tier sich mit dir verständigen will, läuft der Prozeß einfach umgekehrt ab.


  Wie du siehst, an der Sache ist nichts Weltbewegendes, meinte der Abt.


  Alles, was du brauchst, ist ein Wolf, sagte Bruder Tien.


  Ich fing in Gedanken bereits damit an, das Unternehmen zu planen.


  


  8. Der Wolf


  


  Noch am gleichen Nachmittag flog ich mit dem Gleiter zum Delara-Tal. Gerüchten zufolge hatte dort ein Trapper vor etwa einem Jahr ein Paar Eiszeitwölfe gefangen, einer männlich und einer weiblich, und zog sie groß, als seien es Hunde. Es hieß weiterhin, daß der Trapper allein lebte und menschlichen Kontakt nach Möglichkeit mied, daß er aber während der langen Winterzeit Gesellschaft durchaus begrüßte. Ich glaube, ich sollte über diese langen Winter etwas sagen. Unsere Wissenschaftler berichten uns, daß nach der Verwüstung die ganze Welt extrem abkühlte und zwar wegen der mächtigen Staubwolken, die jahrelang das Licht der Sonne abschirmten. In jener Zeit schneite es winters wie sommers, und der Schnee schmolz nicht, sondern türmte sich zu mächtigen Gebirgen auf und bedeckte als eine Eisschicht das ganze Land. Und dann begann dieses Eis zu fließen, sehr langsam natürlich, ähnlich wie kalter Honig. Und es floß in die Flußtäler und schob Felsbrocken und Erdreich und Schlamm vor sich her. All das liegt lange Zeit zurück, und das Eis ist mittlerweile verschwunden, wenigstens in der Gegend von New-Bollamer. Nichtsdestoweniger habe ich schon im Delara-Tal gejagt, und ich kann Ihnen versichern, daß dort noch Eis zu sehen ist, sogar im Sommer. Mitten im Tal befindet sich eine riesige Eismasse, etwa tausend Yards dick. Ein Fluß verläuft darunter und ergießt sich in einen See, der geformt ist wie ein gigantischer Finger. Großvater, der noch nie so weit in den Norden vorgedrungen ist, meint, das Eis ziehe sich talaufwärts allmählich zurück, es schmelze stetig ab, und eines Tages werde es nicht mehr da sein. Klar, Großvater ist ein Wissenschaftler, und er kann verkünden, was er will, und es wird niemand wagen, ihm zu widersprechen, zumindest nicht direkt. Ganz bestimmt nicht. Aber eines ist sicher  im Winter ist dieses Tal der kälteste Ort an unserer Nordküste. Und Schnee? Ich habe dort schon in Zeiten gejagt, als ich mit Schneeschuhen durch zehn Yard tiefen Schnee watete, während noch mehr Schnee vom Himmel fiel. Und wenn man in einer Hütte am Delarasee während des Winters eingeschlossen ist, dann ist man für jede Gesellschaft dankbar, sogar wenn es nur ein Eiszeitwolf ist. Deshalb kann ich den Trapper gut verstehen.


  Ich landete den Gleiter auf einer Lichtung in der Nähe des Pelzlagers und legte den Daumen auf die Hupe. Das mißtönende Blöken rollte zwischen den Talwänden hin und her.


  Die Tür der Hütte öffnete sich ein paar Zoll. Eine barsche Stimme wurde laut. Stell sofort den Lärm ab, oder ich blase dir den Schädel von den Schultern! Und tatsächlich wurde ein Gewehrlauf nach draußen geschoben und ziemlich genau auf meinen Kopf gerichtet. Sag, was du willst! brüllte der Unsichtbare.


  Ich möchte etwas kaufen, rief ich ihm zu.


  Etwas kaufen? Nun, schön …


  Trapper Thornhouse trat auf die Veranda. Ihm folgten zwei der hübschesten Wölfe, die ich je gesehen hatte. Einer war grau und in der Schulter etwa siebenundzwanzig Zoll hoch. Wahrscheinlich war er der männliche. Der andere Wolf war weiß und etwas kleiner. Der weibliche demnach. In diesem Moment fand ich auch einen Namen für das Tier. Genauso wie der Dichter Vergil Dante in der großen Prophezeiung in die Stadt Dis geführt hatte, so würde der Wolf Vergil mich auf meiner Reise nach Dis führen. Ich wußte genau, daß ich dieses Tal gemeinsam mit der Wölfin verlassen würde.


  Und nun konnte ich auch die Gedanken des Trappers deutlich lesen. Ein Gewirr aus Mißtrauen, Neugierde und Habgier. Er sagte sich, daß ich etwas sehr dringend brauchte und bereit war, dafür zu zahlen. Wieviel könnte er wohl aus mir herausholen?


  Es würde Schwierigkeiten geben. Ich hatte meinen Narko-Pfeil bereits an meinem Daumennagel befestigt, doch ich hatte diesen Pfeil für Vergil aufsparen wollen. Ich müßte sie betäuben, um sie in den tragbaren Käfig zu schaffen. Ich wollte den wertvollen Pfeil nicht an diesen Idioten verschwenden. Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten, um mit Thornhouse fertig zu werden. Ich bemerkte die kleinen Steine, Blätter, das Erdreich und Geröll, das über die ganze Lichtung verteilt war. Ich machte mir keine Sorgen.


  Langsam und vorsichtig stieg ich aus dem Gleiter und betrat festen Erdboden.


  Die Wölfe begannen zu knurren. Die Laute drangen tief aus ihren Kehlen, und es war durchaus furchterregend.


  Ruhig, Freunde, befahl der Trapper. Mal hören, was er zu sagen hat. Und danach … werden wir weitersehen.


  Ich zeigte auf Vergil. Ich würde sie gerne kaufen. Wieviel?


  Er massierte sein Kinn, studierte mich, dann den Gleiter und blickte schließlich auf Vergil herab. Die Wölfe hielten sich in seiner Nähe und standen unbeweglich wie Denkmäler neben ihm. Ich konnte meine Augen nicht von ihr lösen. Wie schön sie war!


  Ich wußte bereits, was er sagen würde. Die kann ich nicht verkaufen, Sonny. Sie gehört zu meiner kleinen Familie. Daher glaube ich kaum, daß ich dir behilflich sein kann, und ich schätze, du machst dich besser wieder auf die Socken. (Er wußte, daß ich nicht abfliegen würde.)


  Ich zog einen Lederbeutel aus der Tasche. Ich schwenkte ihn und ließ ihn gegen meine andere Handfläche prallen. Er hörte ein metallisches Klirren. Ich löste die Schnur und holte eine Handvoll Goldstücke heraus. Das alles für das weibliche Tier, sagte ich. Seine Augen weiteten sich. Na, wie stehts?


  Er massierte wieder sein Kinn. Die Berührung mit dem Fett, dem Geschmier und den Suppenresten in diesem verfilzten Teppich schien seine Denkkräfte zu steigern. Er schüttelte den Kopf. Ist das alles? wollte er wissen. Nur Gold? Hier kann ich kein Gold ausgeben. Im Umkreis von zwanzig Meilen gibt es nicht einen Handelsposten.


  Während ich den Lauf seines Gewehres ständig im Auge behielt, näherte ich mich dem Cockpit des Gleiters und holte einen Stahlbogen und einen Köcher mit dazu passenden Pfeilen heraus. Diese reichte ich ihm. Er wog den Bogen abschätzend in der Hand.


  Rostfreies Metall, sagte ich. Eine Menge Geld wert. Guter Zug. Lautlose Pfeile. Du kannst damit gleich zweimal Beute machen.


  Was sonst noch?


  Das ist alles.


  Ein hinterlistiger Gedanke entwickelte sich in seinem bösen Gehirn. Wirf den Gleiter noch dazu, und du kannst sie haben.


  Red keinen Unsinn, Trapper. Wie soll ich dann mit dem Wolf von hier fortkommen?


  Er hob sein Gewehr wieder an. Ich schätzte, daß die Kugel mich genau zwischen den Augen treffen würde. Großvater würde meine Leiche hier niemals entdecken. Zuerst meine Eltern, dann Beatra, dann ich. Das wäre zuviel für ihn.


  Aber vielleicht kam es gar nicht dazu.


  Thornhouse überlegte noch, und ich konnte alles verstehen. Er fragte sich, ob er mich auffordern sollte, alles stehen- und liegenzulassen und das Tal zu verlassen, oder ob er mich umbringen sollte. Eigentlich wollte er nur den Gleiter. Wenn er einen Gleiter hätte, könnte er seine Fallen bis hinauf nach Canda aufstellen. Candische Pelze brachten doppelt soviel Erlös wie Felle aus dieser Gegend. Außerdem würde es die Dinge vereinfachen, wenn er mich tötete. Dann könnte ich nicht mit irgendwelchen Freunden zurückkommen, um Rache zu üben. Vorerst würde er den Gleiter im Unterholz verstecken, und falls jemand käme und sich nach mir erkundigte, würde er den Ahnungslosen spielen.


  Also würde er mich töten. Jetzt. Gefahrlos. Ohne Schwierigkeiten.


  Der Finger spannte sich um den Abzug.


  Wieder verlangsamte sich für mich die Zeit. Ich erzeugte einen Wirbel aus Steinen, Erdreich, Staub, Blättern und was immer um das Trio herumlag. Sie wurden geblendet. Mein Möchtegernmörder schrie auf, ließ das Gewehr fallen und versuchte, seine Augen mit den Händen zu schützen. Eines der Tiere brach aus dem Wirbel aus und flüchtete als grauer Blitz in die Hütte. Und dann zuckte ein weißer Blitz aus dem Sturm und raste auf meine Kehle zu. Ich hatte kaum Gelegenheit, mich an der Schnelligkeit ihres Angriffs zu weiden. Ich feuerte meinen Pfeil auf sie ab, als sie mitten im Sprung war, und sie brach vor meinen Füßen in die Knie.


  Ich wartete, bis der Staub sich um den Trapper gesenkt hatte. Er bot einen spaßigen Anblick. Seine Kleider hingen in Fetzen. Er war jetzt fast kahl und glattrasiert. Ein einziges Haarbüschel ragte von seinem Schädel auf, und das war zu einer Spirale gezwirbelt.


  Ich lachte ihn aus.


  Vergil war umgesunken und gerade im Begriff, sich auf die Seite zu drehen. Der Pfeil steckte noch in ihrer Brust. Er hatte seine Arbeit gut gemacht, doch die Wölfin würde nur für wenige Minuten betäubt sein.


  Ich hob das Gewehr des Trappers auf, nahm die Elektros heraus und warf die Waffe dem Trapper vor die Füße. Ich schob den Beutel mit dem Gold wieder in meine Tasche und packte auch den Bogen und die Pfeile wieder in den Gleiter. Danach baute ich den zusammenlegbaren Käfig auf und kümmerte mich um meine neue Freundin. Ah, wie dicht ihr Fell war! Sogar in ihrem betäubten Zustand gelang ihr ein kehliges Knurren. Ich lächelte.


  Ich lud sie ein, stieg in den Gleiter und flog, ohne meinen benommenen Gastgeber noch eines Blickes zu würdigen, in Richtung Süden davon.


  


  9. Eine Transplantation


  


  Das Gehirn des Wolfs sieht grundsätzlich genauso aus wie das Gehirn jedes Säugetiers  deins eingeschlossen, sagte Bruder Tien. Natürlich sind bestimmte Eigenschaften stärker ausgeprägt, während andere eher verkümmert auftreten. So sind zum Beispiel die Bereiche für Geruch, Gehör und Gesichtssinn vergrößert, was auch zu erwarten war. Die Bereiche für die Fähigkeit der Wort- und Satzbildung, die in nächster Nachbarschaft zu finden sein müßten, gibt es im Wolfsgehirn gar nicht. Überdies findet man beim Wolf kaum in die Tiefe gehende geistige Prozesse. So ist der Frontallappen nahezu vollständig verkümmert.


  Vergil lag bäuchlings auf dem Operationstisch. Ihr Kopf war mit dem Kinn nach unten auf einen hölzernen Stützklotz geschnallt worden. Bedeckt war ihr Körper mit einem weißen Tuch. Genau über dem Schädel, der rasiert worden war, klaffte eine quadratische Öffnung in dem Tuch.


  Sie hatten mich mit einem sterilen Kittel und einer Gesichtsmaske ausgerüstet und gestatteten mir, der Operation beizuwohnen.


  Dies haben wir bisher noch nicht versucht, sagte Tien. Jedoch ist das alles sehr einfach durchzuführen, sowohl theoretisch wie auch praktisch. Eigentlich müßte es klappen.


  Die Krankenschwester reichte ihm ein Skalpell, und er schnitt ein großes H in die Stirn des Tiers. Dann zog er die beiden Hautlappen zurück und fixierte sie. Ich mußte mich zwingen, weiter hinzusehen.


  Tien arbeitete jetzt mit einem Audio-Bohrer weiter und schnitt durch den Knochen. Die Krankenschwester reichte ihm einen Tupfer. Er entfernte das Blut und warf den Tupfer auf den Boden.


  Dann klappte er ein Stück Knochen zurück. Er bedeutete mir, näher zu kommen. Dies ist die dura mater  eine schützende Hülle, die das Gehirn umgibt. Direkt darunter müßte sich die Verbindungsstelle zwischen hemisphärischer Spalte und zentraler Spalte befinden. Es erinnert an eine Art Verbreiterung kurz vor der Kreuzung. Dort werden wir das Stück deines eigenen Gehirngewebes, das wir bei der Operation entnehmen konnten, einsetzen. Er gab erneut der Krankenschwester ein Zeichen, und sie rollte den Glasbehälter heran, der mein Transplantat enthielt. Andächtig und respektvoll betrachtete ich die Gewebeprobe. Ich sah darin keinen Teil von mir, weder von meinem Gehirn noch von irgend etwas anderem. Und außerdem sah die Substanz überhaupt nicht nach lebender Materie aus. Sie pulsierte nicht, zuckte oder atmete nicht oder tat sonst etwas. Ich konnte darin keine Blutgefäße erkennen  noch nicht einmal Kapillaren. Eher erinnerte die Probe an ein Stück scheckigen, hellgelben Gelees.


  Nun wurden Vergils Hirnhäute durchschnitten, und Bruder Tien schätzte Größe und Form der Schädelspalte. Er kam sofort zu einem Ergebnis. Mit einer Zange langte er in den Glasbehälter, fischte meine Gewebeprobe heraus und begann, sie mit Schere und Skalpell zurechtzuschneiden. Als er erreicht hatte, was ihm vorschwebte, ließ er das Gewebestück in das Loch in der Schädeldecke fallen. Er holte es noch einmal hervor, nahm an einer Ecke noch einen kleinen Schnitt vor, dann brachte er das Gewebe wieder an den vorgesehenen Platz. Ich konnte Tiens Mund nicht sehen, aber ich konnte deutlich erkennen, daß er lächelte. Es war offensichtlich alles optimal verlaufen.


  Schließen und vernähen, befahl er der Krankenschwester.


  Erleichtert seufzte ich auf.


  


  Vergils Betäubung ließ im Laufe des Nachmittags nach, und anschließend war ihr furchtbar schlecht. Sie wollte sich übergeben, doch sie hatte nichts im Magen. Sie kratzte an ihren Verbänden herum, doch am Ende gab sie es auf und lag japsend auf ihrem Lager.


  Sie erholt sich blendend, versicherte Tien mir. Kräftiger Herzschlag, tiefe Atmung. Kannst du irgend etwas ‚lesen?


  Nur vage Eindrücke, Fetzen, bedeutungslos. Keine Bilder. Keine Worte.


  In etwa das, was ich erwartet habe. Wir sollten sie vorerst allein lassen. Morgen können wir wieder nach ihr schauen. Die Zentrale wird sie bis dahin per Monitor überwachen.


  Geh du nur deinen Geschäften nach, Bruder. Ich werde bei ihr bleiben.


  Er lächelte. Wie du willst. Ich lasse dir von der Schwester ein Notbett bringen.


  


  In den frühen Morgenstunden hörte ich von Vergils Lager ein Rumoren. Ich richtete mich auf meinem Notbett auf, stützte mich dabei auf einen Ellbogen und sah hinüber. Ich konnte sie sehen, wie sie dastand und mich durch die Gitterstäbe eiskalt musterte. Und nun formte sie Worte, langsam, mühselig, nacheinander.


  Du … großer … Haufen … Ziegen … scheiße.


  Ich zuckte hoch. Ich verdrängte den plötzlichen Impuls, ihren Käfig zu öffnen und sie zu umarmen. Doch meine Vorsicht behielt die Oberhand. Wie fühlst du dich, Vergil? fragte ich höflich.


  Laß … raus. Sie übermittelte mir die Vision von einem Kaninchen, daß im Zickzackkurs vor ihr zu fliehen versuchte. Und den abschließenden Sprung, mit dem sie ihre Beute riß. Danach stand sie auf einem Hügel. Es war Nacht, sehr dunkel, und sie heulte. Es war ein langgezogener, gespenstischer Laut. Er ließ mich frösteln.


  Vorsichtig drang ich in ihr Gehirn ein und fing an, einfache Sätze zu bilden. Du willst nach Hause zurück, natürlich. Das nehme ich dir nicht übel. Nun, wenn du es unbedingt willst, kannst du jederzeit gehen. Ich werde dich sogar hinbringen. Doch zuerst, Vergil, mußt du für mich etwas tun. Ich brauche deine Hilfe.


  Warum nennst du mich Vergil?


  Es gab mal einen großen Propheten, Dante Alighieri, der eine riesige und schreckliche unterirdische Stadt aufsuchte, und der Mann, der ihn dorthin führte, hieß Vergil.


  Du bist verrückt. Ich bin kein Mann. Ich bin kein Führer, und ich war noch nie im Untergrund.


  Den wirst du noch kennenlernen, Vergil. Falls du mitmachst, heißt das. Du wirst es akzeptieren müssen.


  Vergiß es.


  Dann bleibst du am Leben und wirst in einem Gefängnis sterben.


  Einen Moment lang schwieg sie. Das kleine Stück von meiner Großhirnrinde hatte ihren geistigen Prozessen ein ungewohntes Element der Logik hinzugefügt. Sie brauchte zusätzliche Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Das würdest du mir antun?


  Ja.


  Obwohl ich dir kein Leid zugefügt habe?


  Ja. Du solltest eines begreifen, Vergil, daß ich durchaus gewillt bin, einer ganzen Menge Leute unangenehm auf den Leib zu rücken, nur um meine Frau zu retten. Ich lieferte ihr eine Bildfolge meiner Erlebnisse: wie Beatra und ich zur Kante des Kliffs spaziert waren, um das Gottesauge zu beobachten, und wie die Untergrundler erschienen waren und wie ich angeschossen und wie Beatra weggeschleppt wurde. Ich erklärte die Dunkelheit, die uns im Untergrund erwartete, und wie dringend ich ihre Augen bei meinem Bemühen brauchte, Beatra zu retten.


  Sie dachte einige Minuten lang darüber nach. Schließlich meinte sie: Diese Beatra, ist sie schön?


  Du weißt, daß sie es ist.


  Aber es gibt doch eine Menge anderer schöner Frauen.


  Keine davon ist wie Beatra.


  Sie gab eine verblüffende Erklärung ab: Du willst also in den Untergrund gehen, um eine Frau zu suchen, die wahrscheinlich schon tot ist. Und falls sie noch am Leben sein sollte, wirst du sterben, ehe du dich ihr auch nur auf zwanzig Meilen genähert hast. Und selbst wenn du an sie herankommen solltest, wirst du sie niemals heil noch oben bringen. Du bist kein tapferer Mann. Du bist ganz einfach nur ein dummer Mann. Und ich bin dazu verflucht, mit der Hirnmasse eines Narren zu leben.


  Das war mein eigenes Stück Gehirn, das dort in ihr sprach!


  Ich sagte: Du willst mir nicht helfen?


  Nein.


  Ich stand auf und wandte mich zum Gehen. Meine Hand berührte schon die Tür, als sie wimmerte: Jeremy?


  Ja, was ist.


  Du wirst mich doch nicht hier zurücklassen?


  Sobald du wiederhergestellt bist, kommst du in einen Zoo. Du wirst mit Fleisch von geschlachteten Rindern gefüttert, und an den Sonntagen werden Kinder kommen und dich angaffen.


  Angenommen, ich begleite dich und führe dich durch die Dunkelheit. Was würde darüber hinaus von mir erwartet?


  Wenn wir uns verstecken, dann wirst du Wache halten. Deine Ohren sind besser als meine, und das gleiche trifft auch auf deine Nase zu, von deinen Zähnen ganz zu schweigen. Möglicherweise mußt du auch ein paar Leute töten.


  Wir werden getötet!


  Ich machte einen Schritt auf die Tür zu.


  Ich gehe mit dir, sagte sie.


  Ich lächelte. Vergil, du denkst daran, daß du, sobald wir draußen in der freien Natur sind, in den Wäldern verschwinden kannst, nachdem du mich vorher getötet hast, falls das nötig sein sollte. Nun, meine schöne Freundin, das kannst du vergessen. Wir werden nicht in freier Natur sein. Du und ich, wir werden ins Meer geworfen, mitten in die Brandung entlang des Kliffs. In diesen Kliffs gibt es Höhlen, die wir die Grotten nennen, die man bei Ebbe betreten kann. Wenn die Meerkrokodile uns nicht erwischen, müßten wir in eine der Grotten hineinschwimmen können. Dann müssen wir irgendwie nach oben klettern und einen Weg hinunter suchen, tief hinein ins Innere der Erde. Du wirst keine Gelegenheit bekommen, dich aus dem Staub zu machen. Du mußt mich in die Unterwelt begleiten, mir bei der Suche nach Beatra helfen und dann mit mir zurückkehren. Danach bringe ich dich ins Tal zurück und lasse dich frei.


  Ich gehe mit, aber ich kann dir nicht versprechen, daß ich nicht irgendwann zu fliehen versuche.


  Ich würde es dir auch nicht glauben, wenn du ein solches Versprechen gäbest.


  


  10. Ein früher Aufbruch


  


  Es war früh am Morgen, einige Tage später, und ich hielt mich noch immer in meinem vorübergehenden Quartier in einer Klosterzelle in der Nähe der Tierstallungen auf, als ich von einem lauten Klopfen an meiner Tür geweckt wurde.


  Herein, rief ich halb benommen. Ich setzte mich auf die Bettkante. Aha, Bruder Tien?


  Wir gingen sofort auf telepathischen Informationsaustausch über. Das ging schneller und erwies sich als klarer.


  Ich bin gekommen, sagte der Klosterbruder, weil wir glauben, daß du nicht mehr viel Zeit hast. Die Wölfin ist noch nicht bereit, und auch du müßtest deine wirbelerzeugende Fähigkeit noch weiter trainieren. Das ist sehr bedauerlich.


  Es war kalt, der Morgen dämmerte gerade, und ich rieb mir noch immer den Schlaf aus den Augen. Dennoch war ich wach genug, um hochzuschrecken.


  Beatra. Ist sie in Gefahr?


  Von ihr wissen wir nichts, und wir können über sie auch nichts erfahren. Das muß dir klar sein. Du bist es, über den wir nachdenken, du und deine Wirbelkräfte.


  Stimmt etwas nicht damit?


  Wir haben Grund anzunehmen, daß deine Wirbelkräfte bald vergehen werden. Natürlich sollte jeder Versuch, deine Frau zu retten, unternommen werden, während du noch im Vollbesitz dieser wirbelerzeugenden Kraft bist.


  Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?


  Wir haben es erst vor einer Stunde von Vater Phaedrus erfahren. Seine Zeit ist wohl gekommen.


  Ich verstand sofort. Phaedrus lag im Sterben und hatte angefangen, Prophezeiungen von sich zu geben. Dabei mußte er auch von mir geredet haben. Wieviel Zeit habe ich noch?


  Warte bitte, sagte er. Zuerst möchte ich dir noch etwas erklären. Er holte eine Landkarte hervor. Sieh mal, hier.


  Ich studierte die Karte. Ich erkannte die Küste, New-Bollamer, die Hufeisen-Bucht und andere Punkte in der Umgebung. Ein Stück weiter südlich in Nord-Ginia, etwa ein Dutzend Meilen von der Küste entfernt, befand sich ein Punkt, der von unregelmäßigen konzentrischen Kreisen umgeben war. Der Abstand zwischen den Kreisen betrug grob geschätzt eine Meile.


  Diese Kreise, sagte der Arzt-Mönch, sind Linien gleicher wirbelerzeugender Kraft, gemessen am Gewicht eines Steinwirbels, den ein Bruder an dieser Stelle hat anheben können. Mit jeder Meile, die wir uns dem Zentrum nähern  er wies auf den Punkt in der Mitte , nimmt unsere Kraft zu und erreicht ihr Maximum im zentralen Feld. Wir nehmen an, daß sich dort unter der Erde irgendeine strahlende Kraftquelle befindet, die uns die Energie liefert, die wir für unsere kleinen Tricks brauchen. Vielleicht handelt es sich um dieselbe mysteriöse Energiequelle, die die Wände und die Städte im Untergrund erleuchtet. Er rollte die Karte zusammen. Doch was es ist und wie es arbeitet, entzieht sich all unseren Vermutungen. Er sah mich an und bemerkte, daß ich ihm aufmerksam lauschte. Diese Energiequelle, wie immer sie beschaffen sein mag, hatte, soweit wir es beurteilen können, drei wesentliche Erscheinungen zur Folge. Erstens beschleunigte sie die Präzession der Erde, also die Umlaufgeschwindigkeit der Erdachse um den imaginären Konus. Vor der großen Verwüstung wies die Erdachse nahezu genau nach Polaris. Auf Grund der Präzession wanderte die Achse in einer trägen Kreisbewegung nach Wega im Sternbild Leier. Normalerweise dauert es weitere neuntausend Jahre, bis die Achse wieder auf Wega zeigt. Doch jene mächtige Untergrundkraft hat diese Bewegung beschleunigt, und die Achse weist schon jetzt in das Sternbild Leier. Zweitens bremst die Kraft die tägliche Rotation der Erde. Zur Zeit braucht die Erde nahezu genau dreihundertsechzig Tage, um einmal die Sonne ganz zu umrunden. Vor der großen Verwüstung brauchte sie daher dreihundertfünfundsechzig Tage. Drittens sind die Erdbeben dort viel schwächer als an irgendeinem anderen Punkt an der Ostküste. Wahrscheinlich werden diese Erscheinungen von derselben Macht beeinflußt.


  Die Phänomene Erdbeben und Präzession und die Verkürzung des Jahres auf dreihundertsechzig Tage verstand ich nicht vollständig, auch konnte ich nicht erkennen, inwieweit sie etwas mit meiner bevorstehenden Reise zu tun hatten. Doch war mir das Wesentliche schon klar. Unsere wirbelerzeugenden Kräfte stammten aus einer mächtigen Energiequelle, tief in der Erde, und diese Quelle würde in Kürze versiegen.


  Er sagte: Du willst nun wissen, wieviel Zeit dir noch bleibt. Laß uns mal nachdenken. Das Jahr des Grauen Schnees geht in das Jahr des Wolfs über, welches wiederum seine Fortsetzung im Jahr des Grünen Laubs findet. Schon vor langer Zeit wurde vorhergesagt, Jeremy, mein Sohn, daß die Brüder ihre Wirbelkraft in einem Jahr des Wolfs verlieren werden.


  Und morgen war der letzte Tag des Wolfsjahres.


  Mir standen demnach vierundzwanzig Stunden zu Verfügung, in denen ich in den Untergrund vordringen, Beatra in der dunklen und feindseligen Stadt suchen und sie wieder nach oben bringen mußte.


  Nachdenklich sah ich Tien an. Werde ich es schaffen, sie unversehrt herauszuholen?


  Sein Gedankenschirm senkte sich undurchdringlich über seinen Geist.


  Es ließ einen frösteln.


  Na schön, gab ich mich geschlagen. Aber ich glaube nicht, daß ich meinen Großvater von meinem Vorhaben unterrichten kann. Kannst du ihm das Nötige bestellen?


  Ja.


  Und sag auch dem Abt und Vater Phaedrus Lebewohl.


  Letzteres kannst du selbst erledigen. Vater Phaedrus bat darum, dich vor deinem Aufbruch noch einmal persönlich zu sehen. Und Abt Arcrite ist gerade jetzt im Moment damit beschäftigt, den Gleiter startfertig zu machen. Er wird dich auf der ersten Etappe deiner Reise begleiten. Deshalb kann er an der Todeszeremonie nicht teilnehmen.


  Und mir wird es gestattet? Ich dachte, nur die Brüder dürfen das Sterbebett eines anderen Bruders aufsuchen.


  Mit dir hat es eine besondere Bewandtnis. Phaedrus wünscht es so. Du mußt mitkommen.


  Schön, natürlich.


  


  11. Geist im Geist


  


  Wenige Augenblicke später wurden Bruder Tien und ich in die schwach beleuchtete Sterbekammer eingelassen.


  Es war ein speziell für diesen Anlaß reservierter Ort. Viele von Phaedrus Vorgängern hatten hier auf ähnliche Weise ihren Geist aufgegeben. Der Raum war groß, hatte eine hohe Decke (um die Seele beim Verlassen des Körpers nicht zu behindern) und war mit Weihrauch erfüllt.


  Die Brüder knieten im Halbkreis um das Bett und waren in tiefer Trauer versunken. Als ich eintrat, hatten sie gedämpft und wohltönend eine Trauerlitanei gesungen, doch nun schwiegen sie.


  In der Mitte des Bettes lag der sterbende Mönch unter einer weißen, leichten Decke, die ihn bis zum Hals verhüllte. Sein Körper glich einem entfleischten Skelett, sein Schädel hatte keine Haare mehr und glänzte im gedämpften vielfarbigen Licht.


  Doch er lebte noch. Er war bei Bewußtsein, und sein Geist war immer noch wach.


  Irgend etwas Ungewöhnliches fand hier statt. Die Atmosphäre des Raumes überwältigte mich schier.


  Jeremy Wolfhead …


  Ich schreckte auf und trat einen Schritt näher. Die Mönche machten mir Platz. Ja, Vater? Mir wurde bewußt, daß ich mich akustisch äußerte. Doch bei ihm war das gleichgültig.


  Noch eine kleine Weile, und ich werde euch prophezeien, und dann werde ich sterben.


  Vater, du wirst ewig leben!


  Red keinen Unsinn, mein Sohn.


  Verzeihung, Vater. Ich höre.


  Vor langer Zeit drang ich in den Geist des Heimkehrers ein. Ich nahm alles auf, was ich dort vorfand. Wußtest du das? Auf diese Weise konnten wir dir auch so viel über die Unterwelt berichten.


  Ich verstehe.


  Konzentriere dich, Jeremy, tritt ein, und ich bringe dich mit dem Heimkehrer zusammen.


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Für einen Moment schien sich nicht allzuviel zu tun.


  Ich entspannte mich, atmete ruhig und rhythmisch.


  Ein Bild entstand, dann ein weiteres.


  Ich befand mich im Geist eines Fremden … eines jungen Mannes.


  Zuerst war es ein unheimliches, ein quälendes Gefühl. Doch nach einiger Zeit spürte ich die Wellen unterschwelligen Schreckens.


  Bruchstücke und Fetzen von Erinnerungsinhalten strömten vorbei. Gelegentlich schien etwas an diesem Geist hängenzubleiben, wie ein Laubblatt, das vom Strom talwärts getragen wird und manchmal an einem Hindernis strandet.


  Eine Bildfolge tauchte mehrmals auf. Der Heimkehrer befand sich in einem Gleiter und überflog die Bucht, wobei er etwa hundert Fuß über der Wasserfläche dahinschwebte. Er war neugierig und im Begriff, irgend etwas genauer zu untersuchen. Während der vergangenen Monate waren eine Reihe von kleinen Hügeln (zehn oder elf?) in Feld und Wald aufgetaucht und bildeten eine gerade Linie, die genau auf die Grotten der Hufeisen-Bucht zu weisen schien.


  Er hatte einige von den Hügeln untersucht. Er wußte, daß es sich um große Haufen Felstrümmer handelte, wie man sie bei einem Steinmetz finden kann. Er wußte, daß dieser Fund auf unterirdische Grabungen hinwies. Etwas oder jemand grub tief in der Erde einen Tunnel und schaffte irgendwie die Felsbrocken nach oben. Mittlerweile mußte der Tunnel einen Ausgang in einer der Grotten erreicht haben.


  Eine Untergrund-Zivilisation? Er kannte die Mythen, die Lagerfeuerlegenden, die er in seiner Kindheit kennengelernt hatte. Er erinnerte sich an die seltsamen Weissagungen der Brüder. Es ist das Jahr des Wolfs. Die Hölle und ihre Herrscher sind bereit, hervorzubrechen und alles Leben auf dem Antlitz der Erde auszulöschen. Doch sie werden gerade noch rechtzeitig daran gehindert, als ein Held sich in ihre finsteren Höhlen wagt, ihren schrecklichen Lethefluß durchschwimmt, ihre Monster hinschlachtet und schließlich ihre Stadt zerstört.


  Vielleicht war er derjenige.


  Dann kehrten die Erinnerungen zurück, und er schrie. (Doch nach dem Fürchterlichen, was sie ihm angetan hatten, war es kein menschlicher Laut mehr, der aus seiner Kehle drang.)


  Der Heimkehrer erinnerte sich.


  Die Sonne strahlte hell, das Wasser war ruhig. Die Grotten winkten ihm einladend zu.


  Bei welcher sollte er zuerst sein Glück versuchen?


  Bei der größten. Der großen Meereshöhle dort drüben. Er landete mit dem Fahrzeug am Eingang zu der großen Grotte und schwebte hinein. Im Innern der Meereshöhle war es finster und still. Das einzige Geräusch war das rhythmische Klatschen, wenn die Flut sich in der Höhle brach. Vorsichtig schob er sich weiter, wobei er zu Decke und Boden hinreichend Abstand hielt. Es gab hier Meerkrokodile, und dies wäre der denkbar ungeeignetste Ort, gegen einen Felsen zu prallen und das Schiff flugunfähig zurückzulassen.


  Er schaltete die Lichter ein und glitt ein Dutzend Yards oder mehr in die Höhle hinein. Im Licht erkannte er, daß die Höhlenwand zu seiner Linken steil zum Meer abfiel. Rechts von ihm erstreckte sich ein seichter Strand, ein Felsgewirr, Sand und Geröll, das ziemlich tief in die Höhle hineinzuführen schien.


  Er schwebte langsam weiter und hielt Ausschau nach einem geeigneteren Landeplatz. Doch der Untergrund wurde nicht ebener. Mehr noch, die ebene Fläche wurde immer kleiner. Er müßte schon bald anhalten, wenn er das Schiff noch wenden wollte. Er suchte sich einen nahezu unmöglichen Fleck am Strand und hielt mit dem Schiff darauf zu.


  Dann schien um ihn herum die Welt zu explodieren. Das kleine Schiff stürzte hinab auf die Felsen und ging in Flammen auf. Er stolperte hinaus. Irgend etwas prallte gegen seine Schulter, und er sackte paralysiert zusammen. Möglich, daß er noch ein zweites Mal erwischt wurde. Der Heimkehrer konnte sich nicht erinnern.


  Einige Zeit verging. Der Heimkehrer hatte einen vagen Eindruck von Gestalten, die ihn umstanden. Seltsame Männer mit großen Augen. Sie konnten in der Dunkelheit sehen. Oder fand er das erst später heraus? Sie fesselten ihn, legten ihn auf eine Bahre und wanderten mit ihm durch die Finsternis.


  Und nun klafften die ersten Lücken. Und die Bilder waren zu verschwommen, als daß er sie hätte erkennen können. Viel Zeit verstrich in undurchdringlicher Dunkelheit, und der Heimkehrer hielt sich noch immer in der Unterwelt auf.


  In der letzten Bilderfolge lauschte er Stimmen. Er hatte Angst.


  Derjenige, den sie den Präsidenten nannten, sagte: Andere werden kommen. Wir müssen sie warnen, niemals den Versuch zu machen hierherzukommen.


  Dann sollten wir den hier töten, schlug jemand vor.


  Dann würde niemand etwas von unserer Warnung erfahren, oder? meinte der Präsident. Wir können ihn dann nicht mehr als abschreckendes Beispiel benutzen.


  Aber wenn wir ihn laufenlassen, wird er seinen Leuten verraten, was er hier alles gesehen hat.


  Nicht unbedingt. Ich denke an eine Art stumme Warnung. Er wird schweigen, dennoch wird er demonstrieren, was all denen geschieht, die den Versuch machen, in unsere Stadt einzudringen. Wir werden ihm und allen, die sich hierher wagen, das Gelübde des Schweigens abnehmen.


  Ich, Jeremy Wolfhead (ich mußte meine eigene Identität erst suchen), wand mich vor Schmerzen. Mir brach der Schweiß aus. Ich wollte von dem Gelübde des Schweigens nichts wissen.


  Doch ich mußte Klarheit haben. Ich kehrte wieder in den sterbenden Geist von Phaedrus und von dort aus weiter in den Geist des Heimkehrers zurück.


  Der Heimkehrer selbst schien zu antworten. Er sprach geistig, und das mußte lange her sein, mit dem Abt. Mit Phaedrus Hilfe hörte ich ihm zu. Das Gelübde des Schweigens? Sie schnitten mir die Zunge heraus und nähten meinen Mund zu. Aber ich konnte entkommen. Ich stahl einen Gleiter. Den großen Fluß hinab. Über die Stromschnellen, dann immer weiter hinab. Dann eine Hitzeexplosion und Dampf, und hinauf ging es, hinauf, immer höher, ein wildes Tanzen und Wirbeln. Und jetzt müßt ihr mir den Tod gewähren. Darauf habe ich ein Recht. (Ich wußte, daß ich Zeuge einer Bitte wurde, die er vor zwanzig Jahren an den Abt gerichtet hatte. Und danach vernahm ich die Antwort des Abtes.)


  Nein, Freund-der-wiederkehrt. Wir sind die Brüder. Dein Gleiter stürzte aus dem Schaum und landete in der Schneedüne. Deshalb bist du noch am Leben. Dein Körper ist verletzt, dein Geist ist gestört. Doch es ist unser Gewerbe, beschädigte Körper zu reparieren. Außerdem können wir mithelfen, daß dein Geist sich erholt. Auf jeden Fall wirst du weiterleben.


  Nein.


  Du hast deine Eltern. Da ist auch deine Frau. Sie trägt dein Kind. Sie alle brauchen dich. Sie denken nur an dich. Immer noch werden Suchtrupps ausgesandt. Du solltest uns gestatten, sie zu benachrichtigen.


  Nein. Sagt ihnen nichts. Ich werde sterben. Es ist wirklich das beste, wenn sie mich für tot halten.


  Das Ganze war verwirrend und erschreckend.


  Warum zeigte Phaedrus mir das alles?


  Du hast nicht alles begriffen, murmelte Phaedrus düster in meinem Geist. Und ich glaube, du kannst nichts dafür. Vielleicht ist es sogar besser so. Denn wenn der Zeitpunkt kommt, an dem du verstehst  und dieser Zeitpunkt kommt bestimmt , dann wird diese plötzliche Erkenntnis dir sicherlich zusätzliche Kraft verleihen. Für einige Augenblicke verwandelst du dich dann in einen Rasenden. Nichtsdestoweniger sollte ich jetzt die Vergangenheit und die Gegenwart beiseite schieben.


  Ich war innerlich zerschmettert. Ich hatte mich konzentriert, ich hatte mich intensiv bemüht, den Bildern zu folgen und sie zu begreifen, doch es war umsonst gewesen. Ich hatte ihn enttäuscht.


  Leise hauchte er: Hört meine Weissagung.


  In der Kammer wurde es totenstill.


  Der Dialog der Geister hatte ihn viel von seiner schwindenden Kraft gekostet. Er wurde zunehmend schwächer. Seine Gedanken verschwammen, wurden stetig blasser. Ich konnte sie kaum entziffern.


  Er fuhr mühsam fort: Seit Generationen existiert die Bruderschaft ausschließlich deshalb, um dich in dieser Stunde in die Unterwelt zu schicken. Dieses Bemühen wird Früchte tragen. Die Brüder haben sich als würdig erwiesen, und auch du bist der Aufgabe würdig. Die Jahrtausende münden in diesem einen Tag, in diesen vierundzwanzig Stunden. Und in dieser einen letzten Stunde wird die Entscheidung gefällt, daß eine große Kultur weiterleben und eine sterben wird. Hüte dich … Seine Stimme erstarb.


  Ich wartete einen Moment, dann fragte ich: Wovor soll ich mich hüten, Vater?


  Vor dem Gottesauge.


  Und wieder kam ich mir vor wie ein unwissendes Kind, denn ich konnte nicht erfassen, wovon er redete. Welche Kulturen meinte er? Und wie konnte ich, solange ich mich in der Unterwelt aufhielt, mit dem Gottesauge in Berührung kommen, das doch weit über der Erde seine Bahn zog? Aber auf jeden Fall wollte ich, solange er weissagte, ihm die eine Frage stellen, deren Antwort mich am meisten interessierte. Werde ich Beatra befreien können?


  Ja. (Ein Gedankenhauch, so schwach, daß ich ihn fast überhaupt nicht wahrnahm.)


  Unversehrt?


  In diesem Moment erkannte ich, daß ich ihn zuerst hätte fragen sollen: Bringe ich sie unversehrt an die Oberwelt? Doch es war zu spät. Das ersterbende Feuer in seinem Geist war endgültig erloschen. Er war tot. Und die Trauergesänge setzten schon wieder ein.


  Ich glaubte, in meinem Geist vielfältige Echos seiner Geiststimme zu hören. Jeremy, mein Sohn … mein Sohn … mein Sohn …


  Ein Frösteln schüttelte mich; die Kreuznarbe auf meiner Brust begann plötzlich zu pochen.


  Ich bemerkte kaum den kleinen weißen Vogel, der wie aus dem Nichts herniederschwebte, einen weiten Kreis flog, dann zur hohen Decke emporstieg und verschwand.


  Ich drehte mich um und suchte Bruder Tien, als eine Hand sich auf meine Schulter legte. Er war es. Ich studierte eingehend das Gesicht des Arzt-Mönchs. Ich wußte, daß er Phaedrus geliebt hatte, nicht nur als eine Art Ersatzvater, sondern auch als Ergebnis seines hervorragenden chirurgischen Könnens. Phaedrus Tod mußte diesen Mann zutiefst erschüttern.


  Doch sein Gesicht glich einer geschnitzten Maske. Es zeigte seine Gefühle nicht im mindesten. Ich wollte etwas zu ihm sagen, wollte ihm erklären, daß ich seine tiefe Trauer verstand, nur ein paar wenige aufmunternde und banale Gemeinplätze, doch das war nicht gut. Es tut mir leid, murmelte ich.


  Es war am besten so, erwiderte er leise. Seine Zeit war gekommen. In seiner Stimme lag nicht das geringste Zittern. Bist du bereit?


  Ich dachte an Großvater. Nachdem er den Schock meines Abflugs überstanden hatte, würde er sicherlich eine zweite Bestattung vorbereiten und einen weiteren leeren Sarg in die Erde senken lassen, und zwar gleich neben dem Beatras.


  Ich seufzte, dann wandte ich mich um, und Bruder Tien ergriff wieder das Wort. Unser Abt erwartet dich im Gleiter. Du mußt dich beeilen.


  Und Vergil? erkundigte ich mich.


  Sie ist bereits an Bord. Leb wohl, Jeremy.


  Danke, mein Freund.


  Ich sah ihn nicht wieder.


  


  12. Die Tore zur Hölle


  


  Abt Arcrite übernahm das Steuer meines Gleiters (den er meinem Großvater zurückzubringen versprach), und wir starteten zu unserem Flug über die Hufeisen-Bucht hinüber zu den Grotten. Ab und zu bedachte ich Vergil mit einem skeptischen Blick. Sie zitterte und winselte während fast des ganzen Fluges. Was für ein jämmerliches Verhalten für einen Eiszeitwolf  den König des Waldes!


  Nach einiger Zeit ragten vor uns die steilen Wände des Kliffs auf, und der Abt ließ den Gleiter sinken und schwebte dicht über den Wellen dahin. Tiefer, sagte er, wage ich den Gleiter nicht herunterzubringen. Die Untergrundler haben an der Grottenöffnung Warneinrichtungen installiert. Das wissen wir aus dem Bericht des Heimkehrers.


  Immer wieder diese nebulöse Gestalt. Von den Untergrundlern gefangen, seines Geistes beraubt und mit dem Gelübde des Schweigens belegt. Doch, wie ich aus meinem Dialog mit dem sterbenden Phaedrus wußte, hatte er fliehen können und war von den Brüdern am Leben erhalten worden. Das Gelübde des Schweigens  das nichts anderes besagte, als daß einem die Zunge herausgeschnitten und die Lippen zusammengenäht wurden  hatte eine telepathische Kommunikation mit ihm nicht verhindern können. Doch das lag viele Jahre zurück, und es gab keine Möglichkeit nachzuprüfen, ob das, was er den Brüdern damals berichtet hatte, den Tatsachen entsprach.


  Ein letztes Mal blickte ich zum sich aufhellenden Himmel auf. Im Norden gewahrte ich einen roten Schimmer, und über uns zog ein V, das aus wilden Schwänen gebildet wurde, majestätisch dahin. Doch das V bewegte sich mit der Spitze nach hinten vorwärts. Und dicht über dem südlichen Horizont schickte das Gottesauge, dieses Symbol meines Unglücks und vielleicht sogar der Vorbote noch größeren Leids, sich an, im Meer zu versinken. Ich fröstelte. Alle Vorzeichen waren ungünstig.


  Über die Reling blickte ich nach unten auf die im Dämmerlicht erkennbaren Wogen. Wind war aufgekommen, und unter uns rauschte die Brandung.


  Was machen wir jetzt? fragte Vergil ängstlich.


  Siehst du dort drüben die große Höhle im Kliff  dicht über der Wasserlinie?


  Ja.


  Nun, wir springen ins Wasser und schwimmen hin.


  Wenn du glaubst, ich würde ins kalte Wasser springen, sagte Vergil, dann bist du ein kompletter Idiot.


  Kannst du den Gleiter noch etwas sinken lassen? fragte ich den Abt.


  Er erfüllte meine Bitte, wobei er von Zeit zu Zeit mit einem besorgten Blick den Abstand zum Wasser überprüfte. Zu nahe darf ich nicht heran. Wenn wir von einer Woge erwischt werden, dann stürzen wir ab. Doch er schaffte es bis auf sechs Fuß, und das reichte. Mach schnell, bat er.


  Ich zog mich aus, nahm den Dolch zwischen die Zähne und legte einen Schild über meine Gedanken. Vergil blickte augenblicklich zu mir hoch, doch ehe sie begriff, was ich beabsichtigte, hatte ich sie hochgehoben und sprang mit ihr über die Reling. In meinem Gehirn vernahm ich ein wütendes Fauchen, als wir dem Wasser entgegenstürzten. Wir landeten mit einem lauten Platsch!, versanken und kämpften uns dann wieder nach oben an die Oberfläche. Ich sah mich im Halbdunkel suchend um, doch der Gleiter stieg bereits hoch und schwebte davon. Der Abt winkte mir, aber ich winkte nicht zurück.


  Die Vergangenheit war ausgelöscht, und der Abt mit ihr. Die Sonnenwelt schien nicht mehr von Bedeutung zu sein. Wie Bruder Tien war auch der Abt für immer aus meinem Leben verschwunden.


  Vergil hatte genügend Vernunft angenommen, Wasser zu treten und mich mit einem lupo-humanen Vokabular zu beschimpfen, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich nahm ihre Reaktion als gutes Zeichen und schwamm auf die größte der zahlreichen Höhlen zu. Dabei wartete ich von Zeit zu Zeit, so daß sie zu mir aufschließen konnte. Einmal, als ich den Eindruck hatte, daß sie schlappmachte, gewährte ich ihr eine kurze Rast, bei der sie sich mit den Vorderläufen auf meinen Rücken stützte und sich von mir tragen ließ. Wir warteten einige Minuten, bis wir wieder zu Atem kamen und das letzte und schwierigste Stück durch die Brandung in Angriff nahmen. Einer der schäumenden Brecher riß uns auseinander, und ich sah sie einmal ein paar Yards von mir entfernt, wie sie mit dem Kopf unter Wasser mit den Läufen verzweifelt in der Luft herumstrampelte. Als sie endlich wieder auftauchte, hatte sie mir eine ganze Menge mitzuteilen, doch dazu kam es nicht, denn wir suchten uns zu diesem Zeitpunkt bereits einen Zugang zur Grotte.


  Ich dachte, daß unsere Schwierigkeiten nach dem Bad in der tobenden Brandung beendet wären. Ich irrte mich. Eine mächtige schlangenförmige Gestalt peitschte dicht neben Vergil das Wasser. Ich nahm den Dolch aus dem Mund und eilte ihr zu Hilfe. Die Meeresbestie richtete in diesem Moment ihre ganze Aufmerksamkeit auf Vergil und bemerkte mich erst, als es bereits zu spät war und ich mit dem Dolch zustieß und ihr die Kehle durchschnitt. Das Monster wollte mich angreifen, doch ich war zu schnell. In einer Wolke ihres eigenen Blutes verendete die Bestie.


  Und nun fiel mir auch die Warnung des Abtes ein. Achte darauf, daß du keine tote Materie bei dir trägst, wenn du die Grotte betrittst. Keinen Stoffetzen, kein Metall, nichts. Nur lebende Materie kann sich in der Grotte aufhalten, ohne aufgespürt zu werden. Unter großem Bedauern schleuderte ich das Messer in die Brandung.


  Der nächste Brecher spülte beide, Wolf und Mensch, in das ungewisse Dämmerlicht der Höhle, wo es uns gelang, die glitschigen Felsen hochzuklettern.


  Vergil schnüffelte mit unverhohlenem Widerwillen an mir. Ihr behagte der Blutgeruch nicht. Stell dir vor, es wäre ein Seekaninchen gewesen, schlug ich ihr vor.


  Während wir uns keuchend ausstreckten und uns allmählich von den Strapazen erholten, schaute ich mich in dem Halbdunkel um. Durch die Höhlenöffnung fiel kaum genug Licht, um die Grotte mehr als nur ein paar Yards weit zu erhellen. Dahinter gewahrte ich einen gespenstischen grünen Schimmer. Auf diese Erscheinung hatte der Abt mich vorbereitet. Das flackernde, geisterhafte Licht rührte von Myriaden winziger Seemikroben her, die im Wasser trieben und die feuchten Höhlenwände bedeckten. Jedoch hatte dies nichts mit der Leuchtmasse zu tun, die die Untergrundler in einigen ihrer Straßen und Höhlen verwendeten.


  Nicht weit von uns lag auf den Felsen das verkohlte Skelett eines Gleiters. Wie lange befand sich das Wrack schon dort? Welcher tollkühne Draufgänger hatte sich bis hierher gewagt? War es etwa der Heimkehrer gewesen? War er bei Ebbe direkt in die Höhle hineingeflogen, getrieben von seiner Neugier, und war er von den Warnanlagen ausgemacht und abgeschossen worden?


  Ich blickte hoch. Klar doch. Ich glaubte, das Glitzern von Glas und Metall erkennen zu können. Der Todesstrahl. Er konnte von Glück sagen, daß er sein Leben gerettet hatte.


  Als ich die Spitze des Rumpfes umrundete, entdeckte ich die Galionsfigur, oder zumindest das, was früher einmal eine Galionsfigur gewesen war. Sie war zu verkohlt, als daß ich sie eindeutig hätte identifizieren können. Es war der Kopf von irgend etwas oder irgend jemand, doch was oder wer genau, war nicht festzustellen.


  Wir gingen weiter.


  Dann verharrte Vergil abrupt. Sie stand starr wie ein Fels, ihr Fell sträubte sich. Sie starrte in die Tiefe der Höhle.


  Was ist los? fragte ich sie in Gedanken.


  Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir nicht. Und außerdem sind sie zu mehreren.


  Dann laß uns mal nachschauen, erwiderte ich.


  Dann geh du vor.


  Ich stand auf und suchte mir zwischen den Felsbrocken einen Weg in den hinteren Teil der Höhle.


  Du machst vielleicht einen Lärm, sagte Vergil. Warum schreist du nicht und sagst ihnen Bescheid, daß wir kommen?


  Während der nächsten Minuten versuchte ich so leise wie möglich zu sein, doch ich stolperte genauso wie vorher auf dem glitschigen Boden herum.


  Dann hörte ich es, etwas Schweres, Lauerndes, etwas Schlüpfriges. Wir blieben beide wie erstarrt stehen.


  Dann ertönte ein wütendes Bellen.


  Ein Croc, teilte ich der Wölfin mit.


  Sie machte ein paar Schritte vorwärts, und ein drohendes Knurren drang aus ihrer Kehle.


  Ich warnte sie sofort. Komm zurück, du Närrin!


  Und nun konnte auch ich die dunklen Umrisse des Ungeheuers erkennen. Es war gut zehn Yards lang. Vergil und ich zusammen wären kaum mehr als ein Appetithappen gewesen.


  Ich hatte keine Waffe. Das war im Grunde auch unwichtig, denn ich ging davon aus, daß nichts, was kleiner als eine Elektrokanone gewesen wäre, auf das Untier einen wesentlichen Eindruck hinterlassen hätte. Dennoch … ich bemerkte, daß sich an den Stellen, wo Wand und Höhlenboden zusammenstießen, Sand und Geröll angesammelt hatten. Das war alles, was ich jetzt brauchte. Mit meiner Willenskraft ließ ich eine Prise Sand hochsteigen, ließ eine zweite zur Balance folgen und verfügte schnell über eine rotierende Scheibe. Und nun schien die Zeit stillzustehen.


  Hinter uns sind drei weitere, warnte Vergil mich.


  Meine Sandscheibe traf ihn ins rechte Auge, dann riß ich den Diskus zur anderen Seite und griff das linke Auge an. Für einen Moment verharrte der Croc, und dann begann er zu schreien. Keine zwei Yards entfernt tauchte er ins Wasser, und für einige Sekunden wurde das Wasser heftig aufgewühlt. Nacheinander folgten seine Gefährten ihm.


  Ich merkte, daß mir der Schweiß übers Gesicht lief, und ich fror. Vergil schaute mit widerwilligem Respekt zu mir auf.


  Wir drangen weiter in die zunehmende Düsternis vor. Der Meeresarm endete schließlich, und wir gingen über feuchten Sand. Der Höhlengang verbreiterte sich irgendwann, und dann standen wir vor einer Ganggabelung. Ohne zu zögern, entschloß ich mich. Wir nehmen den rechten.


  Du bist deiner Sache ja ziemlich sicher, stellte sie fest.


  Halbdunkel ging in totale Finsternis über. Sollte ich eine Lichtkugel erzeugen? Gab es hier Wachtposten oder Lichtdetektoren? Ich beschloß, vorerst auf Nummer Sicher zu gehen. Etwa hundert Yards legten wir noch zurück, wobei Vergil mir ein Stück voraus war. Plötzlich blieb sie so abrupt stehen, daß ich beinahe über sie gestürzt wäre.


  Mein Geist flüsterte ihr zu: Stimmt etwas nicht?


  Vor uns befindet sich eine Art Schlucht.


  Ich ließ mich auf Hände und Knie nieder und kroch Zoll um Zoll vorwärts, und tatsächlich, da war das Loch. Ich tastete suchend den Boden nach einem Kieselstein ab und warf ihn in das Loch. Lange lauschten wir in die Tiefe.


  Hast du nichts gehört? fragte ich.


  Überhaupt nichts, erwiderte sie. Wir können ebensogut wieder nach Hause zurückkehren.


  Nein, wir nehmen den anderen Gang.


  Wir tasteten uns zur Gabelung zurück und bogen diesmal in den linken Gang ein.


  Nach wenigen Minuten wurden wir wieder aufgehalten. Diesmal befanden wir uns ohne Zweifel auf dem richtigen Pfad. Wir waren auf ein menschliches Artefakt gestoßen  das Produkt einer sicherlich höher entwickelten Kultur. Ein mächtiges Eisengitter sperrte den Tunnel ab. Ich versuchte, daran zu rütteln, doch es gab nicht nach. In der Dunkelheit umklammerte ich die Gitterstäbe. Jeder war mindestens einen Zoll im Durchmesser dick, und sie kreuzten sich alle zwei Zoll. Nur sehr kleine Kreaturen konnten sich durch die Gitteröffnungen schlängeln.


  Jetzt begriff ich, daß alle Arten von Toren, Türen und Portalen über die ganze Stadt verteilt waren, die einzig dem Zweck dienten, lebenswichtige Bereiche der düsteren Metropole zu schützen, alle verschlossen, verriegelt und versperrt gegen Eindringlinge wie mich. Wahrscheinlich glich keines dem anderen, und jede Tür würde eine weitere Herausforderung darstellen und höhere Anforderungen an meine Auffassungsgabe stellen. Und irgendwann würde ich zu einer Tür gelangen, die ich nicht würde öffnen können, und dies wäre dann mein und Beatras Ende. Doch diese Möglichkeit zog ich ernsthaft nicht in Erwägung. Die vor uns liegende Tür zu öffnen, würde mich sicherlich nicht direkt zu Beatra führen. Bestenfalls erhielt ich die Chance, auch den Rest der Türen zu untersuchen. Wie auch immer ich das Problem anging, alle Antworten würden sich aus der Überwindung dieses mächtigen Gitters ergeben.


  Vergil schaute mich an. Und jetzt kehren wir doch wohl um, oder?


  


  13. Jenseits des Eisentores


  


  Kannst du etwas erkennen? fragte ich.


  Sie spähte durch das Gitter. Dort ist irgend etwas Großes, mit irgend etwas bedeckt, vielleicht einer Art Tuch. Es hängt lose um das Ding herum.


  Eine Plane?


  Ich kenne keine Plane. Aber so etwas ist es wohl.


  Ist es ein Gleiter?


  Ihre Nase zuckte. Schon möglich.


  Es mußte ein Gleiter sein. Derselbe, mit dem Beatra entführt worden war. Und das hieß, daß es irgendeine Möglichkeit geben mußte, das Gitter anzuheben. Es mußte im Innern eine Vorrichtung dafür geben, eine Maschine möglicherweise, und irgendwo war der Schalter versteckt, der die Maschine in Gang setzte.


  Mir war klar, daß ich die Gitterstäbe unter einigem Zeitaufwand auch mit einer rotierenden Sandscheibe hätte durchschneiden können. Jedoch würde ich damit den Bewohnern dieser Welt mitteilen, daß ich ihre Höhle betreten hatte.


  Es mußte einen anderen Weg geben.


  Ich lauschte. Da war nichts. Selbst das Donnern der Brandung war verstummt.


  Ich mußte es wagen. Ich erzeugte eine Lichtkugel auf der anderen Seite des Gitters und ließ sie langsam an den Wänden und an der Decke in direkter Nähe des Gitters entlangschweben. Ich fand, was ich vermutet hatte: einen hydraulischen Hebemechanismus mitsamt einem Elektromotor. Zwei parallele Drähte verliefen vom Motor zu einem Kasten, der an der Höhlenwand befestigt war. Ich konnte gerade noch in der Kastenklappe ein Schlüsselloch ausmachen. Die Klappe war natürlich abgeschlossen.


  Über den Mechanismus im Innern des Kastens konnte ich nur Vermutungen anstellen. Betrieben wurde er wahrscheinlich von einer Permabatterie, und daneben befand sich wohl der Schalter. Wenn der Schalter den Kreis schloß, begann der Strom zu fließen, der Motor wurde in Gang gesetzt, und das Gitter hob sich.


  Die einzige Schwierigkeit war, daß ich nicht wußte, wie ich an den Kasten herankommen konnte, um den Schalter zu betätigen.


  Doch dann fiel mir ein Experiment ein, das zum Training meiner wirbelerzeugenden Kraft gehört hatte. Es würde gar nicht nötig sein, in den Kasten hineinzugelangen.


  Ich ließ eine Leuchtkugel zu dem Kasten hochsteigen und über den beiden Drähten verharren, die aus dem Kasten herausführten. Dann formte ich einen zylindrischen Wirbel und wählte den Durchmesser derart, daß der Rand des Zylinders einen der Drähte sacht berührte. Dann verdoppelte und vervierfachte ich die Drehzahl des wirbelnden Zylinders. Und der Draht fing allmählich an zu glühen. Schließlich hatte er eine hellrote Farbe angenommen und strahlte ein schwaches Leuchten ab. Elektronen flossen vom rotglühenden zum kalten Draht. Obwohl der Schalter nicht umgelegt worden war, begann in dem Kreis ein Strom zu fließen.


  Ein leises Klicken ertönte, als der Servomotor sich in Bewegung setzte. Langsam fuhr das Gitter hoch und verschwand in einem Schlitz in der Decke.


  Doch leuchtete ein rotes Licht jenseits des Gitters an der Decke auf und blinkte regelmäßig. Das war nicht so günstig. Irgendwo war ein Alarm ausgelöst worden.


  Ich ließ die Wirbel zusammenbrechen und sprang über die Schwelle. Vergil folgte mir.


  Einen Augenblick später sank das Gitter wieder nach unten, was sicherlich eine Folge der Schwerkraft war. Das rote Licht erlosch. Die Dunkelheit war total.


  In diesem Augenblick begann der Tunnelboden zu vibrieren. Das große Gittertor rasselte in seinen Führungsschienen. Vergil winselte und suchte an meiner Seite Schutz. Was ist das? fragte sie.


  Ich schluckte. Keine Ahnung. Vielleicht irgendwelche Maschinen. Dabei glaubte ich doch zu wissen, was die Schwingungen auslöste, wollte dies aber der Wölfin nicht verraten. Noch nicht. Jedenfalls scheint es schon wieder aufgehört zu haben. Was tatsächlich der Fall war. Der Tunnelboden hatte sich beruhigt.


  Ich spähte in den Gang hinein, doch es war vollkommen finster. Eine Lichtkugel zu schaffen, wagte ich nicht, denn ich rechnete damit, jeden Augenblick Gesellschaft zu bekommen.


  Siehst du irgendeine Bewegung? wollte ich von Vergil wissen.


  Ich kann überhaupt nichts sehen. Es riecht nach Menschen, jedoch ist dieser Geruch schon recht alt.


  Langsam tasteten wir uns durch die Finsternis. Ich streckte einen Arm aus und berührte die Plane auf dem großen Objekt. Darunter erfühlte ich den Rumpf des Gleiters.


  Vergil verharrte abrupt. Ich höre Schritte. Männer kommen in diese Richtung gerannt.


  Wie viele?


  Zwei, glaube ich.


  Sicher haben sie Waffen, sagte ich. Wir müssen uns verstecken.


  Wo?


  Im Gleiter. Unter der Plane.


  Dort werden sie zuerst nachsehen.


  Selbst meine mangelhaften menschlichen Ohren fingen jetzt das Geräusch trappelnder Füße auf. Ich weiß. Komm schon. Ich hob sie hoch, und schon saßen wir in unserem Versteck.


  Wir konnten die beiden jetzt ganz deutlich hören. Es waren zwei Männer, die mit langen Schritten heraneilten. Im Nu hatten sie uns erreicht. Sie blieben keuchend stehen und sahen sich um.


  Niemand hier, stellte der eine fest.


  Er sprach mit einem seltsamen Akzent, doch ich verstand ihn trotzdem genau.


  Aber das Tor wurde geöffnet, meinte der andere. Der Schalter kann nur von dieser Seite aus bedient werden.


  Wir hatten vor ein paar Minuten ein Erdbeben. Und das war heftig genug, um am Schalter einen Kurzschluß zu bewirken. Sieh doch, der Schaltkasten ist noch abgeschlossen. Das war nur ein falscher Alarm.


  Wahrscheinlich hast du recht. Aber wir sollten trotzdem den Gleiter untersuchen. Der Korporal wird bestimmt nach dem Gleiter fragen.


  Während er redete, hatte ich versucht, durch einen Schlitz in der Abdeckplane etwas zu erkennen. Ich gewahrte einen schwachen Lichtschimmer. Die Männer benutzten eine Art Handlampe.


  Vergil mußte nun einen Menschen töten, schnell und sauber und ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern. Ich dachte an Goro, den Jagdhund. Er hatte gezögert und war verendet. Doch genau wie Goro war Vergil nicht darauf abgerichtet, Menschen anzufallen. Doch sie hatte einen gewissen Vorteil. Sie haßte die Menschen. Sicherlich auch mich. Ich war überzeugt, daß sie ihre Sache gut machen würde.


  Sie schlagen die Plane auf dieser Seite zurück, teilte ich ihr mit. Du schnappst dir den, der dir am nächsten ist, und ich kümmere mich um den anderen. Pack deinen am Hals!


  Am Hals? Wirklich am Hals? Die Frage triefte vor Sarkasmus  als ob ich, ein unbedarfter Mensch, sie in der Kunst der Jagd unterweisen könnte!


  Eine unsichtbare Hand schlug das schwere Tuch zurück.


  Vergil sprang. Ein Krachen ertönte, als die Handlampe auf den Höhlenboden fiel und zerbrach.


  Ich rang in der Dunkelheit mit dem anderen Wächter. Eine meiner Hände fand eine Waffe, die andere seine Kehle. Er stürzte rücklings in Sand und Geröll, und wir rollten ineinander verkrallt über den Boden. Mein Gegner war ein großer Mann, beträchtlich größer und schwerer als ich, und obwohl das Überraschungsmoment auf meiner Seite war, konnte ich ihm die Waffe nicht entwinden oder ihm sonst einen Schaden zufügen. Und schon bald gelang es ihm dank seiner Kraft, die Waffe gegen mich zu richten. Wir lagen auf dem Tunnelboden, umklammerten uns gegenseitig in einer tödlichen Umarmung, keuchten und ächzten, und der Lauf der Waffe wanderte Zoll für Zoll auf meine Schläfe zu. Doch diese wenigen Sekundenbruchteile, in denen wir uns kaum bewegten, genügten mir, um einen Sandwirbel zu erzeugen und daraus eine dünne, summende Scheibe zu formen. Diese lenkte ich bis dicht über seine Ohren auf seinen Kopf herab. Blutige Knochensplitter regneten mir ins Gesicht. Der Körper meines Gegners wurde augenblicklich schlaff. Ich erhob mich und sah mich nach Vergil um. Ich konnte nichts sehen. Vergil? rief ich halblaut.


  Ich konnte Schritte hören, die sich näherten. Sie gähnte ausgiebig. Ich dachte schon, ich müßte dir helfen.


  Ich wischte mir den Staub von der Brust und den Beinen. Irgendwelche Probleme?


  Seine Kehle war sehr weich. Speise- und Luftröhre wurden zerfetzt. Er kippte um, zuckte noch ein wenig, und dort liegt er nun.


  Danke sehr.


  Ihre Antwort schien von einem Achselzucken begleitet zu werden. Wenn ich es zulasse, daß man dich umbringt  wie soll ich dann wieder ans Tageslicht gelangen?


  Da hast du nicht ganz unrecht. Ich formte eine kleine Lichtkugel und studierte das Gesicht des Mannes, den ich getötet hatte. So gewalttätig zu Lebzeiten  und so friedlich im Tode. Das fahle Gesicht war völlig entspannt, der Mund zu der Andeutung eines Lächelns verzogen, die eulenähnlichen Augen halb geöffnet. Er war kaum älter als ich. Vielleicht ein liebenswürdiger und besorgter Vater. Ich wollte Vergils Opfer nicht näher untersuchen, doch ich hatte das nahezu sichere Gefühl, daß der Tote ein junger Mann war, fast noch ein Junge. Seine Mutter würde heute nacht um ihn trauern. Sie hatten beide ihre Pflicht getan, und wir hatten sie ausgelöscht.


  Doch ich gestattete mir kein Mitleid mit den beiden. Wenn sie uns getötet hätten, wäre das für sie sicherlich ein Grund zur Freude gewesen. Sie  und all ihre Artgenossen  waren meine Todfeinde.


  Ich wandte mich wieder der Leiche meines Mannes zu und schickte mich an, ihm die Uniform auszuziehen. Der Stoff der Uniform war weich und anschmiegsam, dicht gewebt aus irgendeinem leichten synthetischen, einfädigen Material. Einige unserer eigenen Stoffe waren maschinengewebt, doch mit diesem fremdartigen Stoff nicht zu vergleichen.


  Vergil beobachtete mich voller Mißbilligung, während ich die Sandalen des Toten an meine Füße schnallte und seine Elektropistole überprüfte. Sie war nicht besser oder schlechter als andere Elektros, die ich in den Werkstätten unserer Familie restauriert hatte. Wie seltsam, daß diese Menschen bei all ihren Fortschritten aus technologischer Sicht seit dreißig Jahrhunderten praktisch auf der Stelle traten.


  Ich schob die Pistole in das Halfter und hob die Waffe des anderen Wächters auf. Und jetzt, bestimmte ich, müssen wir von hier verschwinden. Bleib nur dicht vor mir, wenn wir durch den Tunnel gehen.


  So hatten wir bei unserem ersten Kontakt mit den Bewohnern dieser Welt Glück gehabt. Doch dies war erst der Anfang, und im Grunde sprach alles gegen uns. Denn sie hatten ihre Kultur bewahren können, ihre Naturwissenschaft und ihre Technologie, und sie hatten sich auf dem Höhepunkt ihrer Zivilisation befunden, kurz bevor die große Verwüstung einsetzte. Und ich war ein einzelner Mann  nach ihren Maßstäben ein primitiver Wilder und halbblind. Ich wagte es nicht, mich offen um Informationen über Beatra zu bemühen. Ich wagte es noch nicht einmal, mich ihnen offen zu zeigen. Während der nächsten Stunden mußte ich heimlich und mit List zu Werke gehen. Und vielleicht würde ich sogar eine Spur aus Leichen hinter mir lassen. Nun, trotz der Gefahren, trotz ihrer hochentwickelten Technologie war ich entschlossen, sie zu schlagen. Ich würde ihre Wächter besiegen, ihren Präsidenten und die gesamte dunkle, dumpfe Stadt Dis und würde am Ende mit Beatra fliehen.


  Wir setzten unseren Weg abwärts fort. Ich folgte dem Geräusch von Vergils regelmäßigen, aber vorsichtigen Schritten. Bald schon gelangten wir in eine Gegend, in der die Wände mit jener leuchtenden Substanz bedeckt waren, und ich konnte unsere Umgebung erkennen, wenn auch nur äußerst vage.


  Wir hatten jetzt eine halbe Meile zurückgelegt, ohne einen Schimmer richtigen Lichtes wahrzunehmen. Da war nichts als diese unheimliche Halbdämmerung, in der alles eher wie ein Trugbild des Geistes erschien. Das machte mir Sorgen. Würde die gesamte unterirdische Welt so düster sein? Dabei konnte ich mich noch nicht einmal beklagen. Bisher sah es genauso aus, wie der Heimkehrer es beschrieben hatte.


  Stop! befahl Vergil.


  Ich wartete, während sie witternd die Luft einsog. Für einen Moment war da ein äußerst seltsamer Geruch. Jetzt ist er schwächer. Ich glaube, da wurde eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen.


  Wahrscheinlich war das der Korporal der Wachen, der nachgeschaut hat, wo seine Männer bleiben. Hast du etwas Metallisches gerochen? Wie Gewehre? Oder Radios oder Kommunikatoren?


  Viel Metall. Ja.


  Dann ist das zweifellos der Wachtposten, der mitten im Tunnel liegt. Wie viele Männer?


  Zwei unterschiedliche Witterungen.


  Kannst du von hier aus die Tür erkennen?


  Nein. Ich glaube, sie befindet sich etwa fünfzig Yards entfernt hinter der Biegung des Tunnels. Wir sind sehr nahe dran.


  Ich befühlte den Boden des Ganges. Hart, fast glasartig. Offensichtlich künstlich geschaffen, wahrscheinlich von einer Maschine, die den Stein mit einer weißglühenden Klinge schnitt. Und was machten sie mit den Steinbrocken? Vielleicht brachten sie einen Teil davon an die Oberfläche. Der Heimkehrer hatte eine Reihe Hügel gesehen, die zu den Grotten führten. Einen Teil des Abraumgesteins würden sie wahrscheinlich auch in bereits bestehende Schluchten kippen, ähnlich der, die wir kurz vorher gefunden hatten und in die wir beinahe gestürzt waren. Wenn sie ihre unterirdischen Gänge gruben, nutzten sie sicherlich auch natürlich entstandene Höhlen, wenn sie welche fanden, wie zum Beispiel die Grotten in den Kliffs.


  Es war eine hervorragende technische Leistung, jedoch war dadurch der Tunnelboden so glatt wie Glas. Kein Sand. Kein Geröll. Keine Steine. Und ich wagte es nicht, eine Leuchtkugel zu bilden. Hier ließ sich kein Wirbel erzeugen.


  Nichtsdestoweniger würde ich diesen Wachtposten überwinden. Irgendwie. Ich mußte es schaffen. Erst dahinter konnte ich hoffen, jemanden zu finden, der mir sagen könnte, wo Beatra gefangengehalten wurde. Ich brauchte Informationen. Ich mußte möglichst viel über die Menschen und die ganze Gegend in Erfahrung bringen. Und am wichtigsten war zu erfahren, wie ich die Stadt wieder verlassen konnte, falls es mir gelang, Beatra zu finden und zu befreien. Früher oder später würden die Leichen am Gittertor entdeckt werden, und das würde bedeuten, daß dieser Ausgang nicht mehr benutzt werden konnte. Gab es einen anderen Weg nach draußen^ (Außer dem tödlichen Schaumkrater, in den der Heimkehrer geraten war.)


  Ich schüttelte den Kopf. Genug gegrübelt! Ein weiteres Hindernis versperrte mir den Weg. Es mußte gehandelt werden. Wenn es auch keine Möglichkeit für mich gab, meine wirbelerzeugende Kraft gezielt und sinnvoll einzusetzen, so hatte ich doch immerhin zwei Elektropistolen. Es war zwar nicht genügend Licht vorhanden, um richtig zielen zu können, aber vielleicht ließ sich daran etwas ändern. Nötig wäre dazu eine überaus genaue Zeitplanung.


  Ich wandte mich an Vergil. Natürlich ist die Tür verschlossen. Und dann gibt es ein Losungswort oder ein geheimes Klopfzeichen oder irgend etwas anderes, mit dem die zurückkehrenden Wächter sich zu erkennen geben. Davon haben wir jedoch keine Ahnung. Dennoch müssen wir sie dazu bringen, die Tür zu öffnen, ohne gleich auf uns zu schießen. Wir schleichen uns ganz leise an die Tür heran. Ich weiß nicht, ob sie nach rechts oder nach links aufgeht. Deshalb werden wir einen gewissen Abstand dazu halten müssen. Und jetzt hör zu, was du zu tun hast. Ich erklärte ihr meinen Plan in allen Einzelheiten. Eine Stunde vorher hätte sie vielleicht protestiert und gemeint, ich hätte den Verstand verloren. Doch einstweilen schien sie sich in ihr Schicksal zu fügen.


  Dicht hinter der Biegung gelangten wir an die Tür. Ich blieb zurück und hielt mich verborgen, während sie sich der Tür bis auf wenige Yards näherte. Dann legte sie sich hin und begann zu wimmern und zu winseln.


  


  14. Der Wachtposten


  


  Nach einigen Sekunden vernahm ich ein Knarren. Obwohl ich nichts erkennen konnte, wußte ich, daß die Tür sich ein wenig öffnete. Ich wußte, daß neugierige Augen durch den Schlitz nach draußen spähten. Ich hörte einen gedämpften Ruf. Der Mann hatte Vergil entdeckt. Er hatte offenbar seinen Gefährten alarmiert. Wahrscheinlich drängten sich jetzt zwei Köpfe durch den Türschlitz. Mindestens eine Pistole war gezückt und auf die Wölfin gerichtet. Nun wurde eine hitzige, geflüsterte Diskussion geführt. Ich vernahm den gedämpften Dialog, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde.


  Der Augenblick meines Auftritts war gekommen. Ich trat um die Biegung, hob meine Pistolen und zielte in die Richtung, in der ich die angenommenen Köpfe in der angenommenen Türöffnung vermutete. Ich zog durch. Blauweiße Lichtlanzen schossen heraus. In diesem Moment sah ich die beiden Wächter. Ich hatte tatsächlich einen getroffen. Den Wächter links von mir. Der Schuß traf seinen Hals und tötete ihn augenblicklich. Der andere Schuß traf die Tür und riß ein Loch. Doch er hatte sonst keine Wirkung. Den zweiten Schuß aus der rechten Pistole feuerte ich derart schnell ab, daß die beiden Männer scheinbar gleichzeitig umkippten.


  Vergil kam herbei und beschnüffelte sie. Sie hustete. Ein widerlicher Gestank und ein stinkendes Loch.


  Der Strahl erzeugt sehr viel Ozon. Das Gas riecht bitter und verursacht bei dir den Hustenreiz. Der Gestank in der Wunde rührt von verbranntem Fleisch her. Ähnliches mußt du doch bereits erlebt haben, wenn du mit dem alten Thornhouse auf der Jagd warst.


  Ja, ich erinnere mich. Sie war in Gedanken versunken. Das ist schon sehr lange her, nicht wahr? Und dann hast du mir … dies angetan. Ich bin nicht mehr dieselbe. Ich weiß nicht mehr, was ich bin.


  Es wurde getan, und jetzt sind wir hier. Wir sollten unsere Abmachung nicht alle hundert Yards aufs neue ausdiskutieren. Versuch damit zu leben, Vergil. Vor allem jetzt, wo wir unsere nächsten Schritte überlegen müssen.


  Ja, großer Jäger.


  Ich zerrte die beiden Leichen nach draußen in den Tunnel. Dann betraten wir vorsichtig die Wachstube. Ich schloß die Tür hinter uns und tastete mich durch die Dunkelheit. Ich stieß auf einen Tisch und einen Sessel und ließ mich hineinfallen. Ich hörte Geräusche, die mir verrieten, daß Vergil im Raum herumschnüffelte. Du kannst mich ohne Schwierigkeiten erkennen, sagte ich. Und du kannst alles sehen. Doch ich kann dich kaum erkennen. Es ist zu dunkel. Ich muß mich deiner Augen bedienen.


  Kannst du.


  Was meinst du damit, ich kann.


  Das konntest du schon die ganze Zeit. Aber ich habe dich bisher nicht gelassen. Ich lege Wert auf meine Privatsphäre.


  Und wie soll das gehen?


  Wenn ich dazu bereit bin.


  Wenn du dazu bereit bist, aha.


  Dann denk doch mal nach. Ein kleines Stück von deinem Gehirn wurde an einer bestimmten Stelle in mein Gehirn eingesetzt. Es hat sich mit den Wissens- und Entscheidungsbereichen meines Gehirns verbunden. Wenn ich irgend etwas wahrnehme oder darüber nachdenke, dann geht dieser Gedanke auch durch dieses Stück fremder Substanz in meinem Gehirn. Und das geschieht, ob ich es will oder nicht. Und dann kannst du dieses Stück von dir in mir fragen, ob es dunkel oder hell ist, ob jemand kommt oder was zu hören ist, und es antwortet dir. Doch in Wirklichkeit sprichst du durch diesen Vermittler mit mir und nimmst meine Sinneseindrücke nicht direkt wahr.


  Und du behauptest nun, ich könnte direkt mit deinen Augen sehen? Ich brauche dich nicht zu fragen: ‚Siehst du jemanden kommen?


  Stimmt genau.


  Warum hast du mir das nicht schon vorher verraten?


  Weil es dich nichts anging.


  Aber jetzt hast du es dir anders überlegt?


  Ich denke darüber nach.


  Ich war klug genug, sie nicht zu drängen. Na schön, Vergil, dann denk darüber nach. Unterdessen müssen wir uns den nächsten Schritt überlegen. Wir sollten uns einen Überblick über den Verlauf der Straßen in dieser Untergrundstadt verschaffen. Wir müssen einen Bewohner fangen und ihn fragen, wo Beatra gefangengehalten wird. Dann müssen wir diesen Ort aufsuchen, sie befreien und fliehen.


  Das klingt ja sehr einfach.


  Ich wußte, daß sie das ironisch meinte. Ich fragte: Kannst du an den Wänden irgend etwas erkennen? In einer Wachstube müßte sich doch auch ein Stadtplan befinden.


  Sie erhob sich, trottete durch den Raum und blieb vor der gegenüberliegenden Wand stehen. Da ist etwas. Ein Gewirr von kreuz und quer verlaufenden Linien.


  Ich tastete mich hin und kippte dabei einen Stuhl um. Es war eine ziemlich große Tafel, etwa mannshoch und so breit, wie meine ausgebreiteten Arme reichen konnten. Aber alles, was ich erkennen konnte, war eine graue Fläche. Ich brauchte Licht, wagte jedoch nicht, eine Leuchtkugel zu bilden.


  Ich tastete mich an der Wand in der Nähe der beiden Türen entlang und hoffte, dort so etwas wie einen Lichtschalter zu finden. Doch vergebens. Ich konnte hören, wie Vergil gähnte. Das hieß, daß sie sich langweilte und ungeduldig wurde. Du suchst etwas, was nicht daist.


  Ich versuchte mein Glück mit dem Tisch. Vielleicht eine Handlampe? Aber warum sollten sie überhaupt so etwas nötig haben? Für diese Leute war es hier nicht dunkel. Nun, rauchten sie Tabakkraut? Fand ich möglicherweise Zündhölzer, ein Feuerzeug? Aber Fehlanzeige. Ich fand noch nicht einmal zwei Stöcke, die ich gegeneinander hätte reiben können, wie ich es von meinen Jagdausflügen her kannte, wenn ich ein Feuer entfachen wollte. Wahrscheinlich würde ich mich doch meiner Leuchtkugel bedienen müssen.


  Wir können jetzt zurück, sagte Vergil. Wir brauchen nur durch den Tunnel denselben Weg zurückzugehen, lassen das Tor hochfahren, steigen in den Gleiter, und weg sind wir. Niemand wird dich aufhalten.


  Vergil, sollen wir hier deshalb umkommen, weil du mich nicht die Karte betrachten läßt?


  Ich könnte es auch allein nach draußen schaffen.


  Also, wer von uns hat den Verstand verloren?


  Hör mal, ich bin nicht deine Sklavin. Du könntest wenigstens bitte sagen. Falls du dich meiner Augen bedienen willst, heißt das.


  Bitte.


  Und daraufhin wurde ich eingelassen. Von meinem eigenen implantierten Gewebestück aus drang ich durch ein Labyrinth verschlungener Neuralbahnen bis zu ihrem Sehzentrum vor. Dort endeten ihre Sehnerven, und dort waren auch die Bilder ihres bisherigen Lebens gespeichert, hatte sie sie nun bewußt oder unbewußt aufgenommen. Ehe ich in die Gegenwart gelangte, wanderte ich durch die Wiesen und Wälder, die zu ihrem früheren Leben in ihrem eisigen Heimattal zusammen mit dem alten Trapper Thornhouse gehört hatten.


  Und dann schaute ich mich mit ihren Augen im Wachraum um. Er war überraschend groß und licht. Die Decke war mindestens fünfzehn Fuß hoch. Und als ich hinaufsah, gewahrte ich eine Bewegung: eine seltsame Form von Mobile, das von der Decke herabhing und zitterte. Ich war mir sicher, daß es nicht zu ästhetischen Zwecken dort oben hing, doch ich konnte mir nicht vorstellen, warum dann. Eine weitere seltsame Wahrnehmung: In einem Regal an einer der Wände stand ein kleines Aquarium. Auf seinem Boden lagen zwei kleine Lebewesen, die mich an winzige Katzenfische erinnerten. Irgendwie konnte ich mir die Polizisten von Dis nicht in der Rolle von Aquarianern vorstellen. Dieses Aquarium befand sich ebenso wie das Mobile aus einem ganz bestimmten Grund in diesem Raum.


  Vergil wurde wieder ungeduldig. Sie schloß die Augen und ließ mich im Dunkeln stehen. Ich verstand den Hinweis. Der Stadtplan, Vergil.


  Der Stadtplan, großer Meister.


  Wenn sie es unbedingt so wollte, ich konnte damit leben.


  Sie sah zur Wand hoch und bemerkte die Straßenkarte. Sie wies alle Schattierungen von Weiß, Braun und Grau auf. Das überraschte mich. Ich hatte Farben erwartet. Doch ob Vergil oder die Bewohner der Untergrundstadt farbenblind waren oder ob dies die übliche Art der Kartenzeichnung war, konnte ich in diesem Moment nicht feststellen. Jedenfalls war das einstweilen bedeutungslos. Die Karte war in dieser Form ziemlich verwirrend. Auf den ersten Blick war sie völlig unverständlich. Dann schälten sich Straßen, Alleen und Gebäude hervor. Doch die Beschriftungen waren gelinde gesagt seltsam. Unsere eigenen Buchstaben und das Alphabet hatten sich im Verlauf der dreitausend Jahre nach der Verwüstung gründlich verändert und uns einander völlig entfremdet. Was ich jetzt brauchte, war ein Startpunkt. Ich suchte die Ränder der Tafel ab und fand endlich, was ich suchte. Es war ein Pfeil, der auf einen Platz zeigte, der sich auf einer gekrümmten Linie befand. Vier Worte standen über dem Pfeil. Ich entschlüsselte ihre Bedeutung: Sie befinden sich hier! Ich verfolgte die Linie bis zum Ende. Dort, in einem anderen Braunton eingezeichnet, erkannte ich einen Teil der Umrisse der Hufeisenbucht. Dargestellt war auch die Höhle, die wir am Anfang betreten hatten.


  Von dort aus verfolgte ich den Tunnel bis zu unserem gegenwärtigen Standort, dann weiter in die Stadt, wo der Gang sich aufgabelte und auf einem Platz endete. Ich studierte das Netzwerk aus kreuz und quer verlaufenden Linien. Vielleicht besaßen sie gar keine Gebäude, so wie ich sie mir vorstellte. Möglicherweise hatten sie sich ihre Wohnräume einfach in die Felsen hineingegraben und Wände und Durchgänge stehenlassen, um das Gestein darüber abzustützen.


  Nun, all diese Vermutungen führten zu nichts. Ganz gleich, wie die Gebäude aussahen, keines war mit irgendwelchen Hinweisschildern versehen. Nirgendwo stand: Hier hält sich Beatra auf oder Gefängnis, Polizeirevier, Krankenhaus oder etwas anderes.


  Ich überließ Vergil ihr Sehzentrum und nahm wieder hinter dem Tisch Platz. Wir müssen selbst eine Entführung vornehmen. Wir brauchen jemanden, der weiß, wo Beatra sich befindet.


  Das kommt ja wie gerufen, stellte Vergil trocken fest.


  Natürlich hörte sie es zuerst. Und nun hörte auch ich es  den Klang von Stiefeln, die sich dem Wachtposten von der Stadt her näherten. Wahrscheinlich die Ablösung. Hatten sie etwas gemerkt? Nein, unmöglich.


  Ich tastete mich zu ihrem Geist vor. Doch ich stieß auf ein Durcheinander, denn sie waren noch nicht nahe genug heran. Wie viele? fragte ich Vergil.


  Zwei.


  Das war zu erwarten gewesen. Von Zeit zu Zeit würden jeweils zwei von den vier Mann Besatzung abgelöst. Gab es ein geheimes Losungswort? Wahrscheinlich brauchte man auf der Stadtseite gar keins. Aber um auf Nummer Sicher zu gehen, öffnete ich die vordere Tür beiläufig, beobachtete die herannahenden Männer (die ich nur schwach erkennen konnte), winkte ihnen zu und, wobei ich die Tür offenstehen ließ, kehrte an meinen Tisch im Büro zurück.


  Vergil, der ich befohlen hatte, sich unter dem Tisch zu verstecken, stellte mir wieder ihre Augen zur Verfügung. Ich beugte mich über den Tisch, als sie hereinkamen, und tat so, als würde ich in irgendwelchen Akten lesen. Dabei beobachtete ich sie jedoch durch Vergils Augen.


  Die beiden Männer waren etwa gleich groß, untersetzt, muskulös, mit Durchschnittsgesichtern. Wie ich es erwartet hatte, waren ihre Augen sehr groß, und die Pupillen darin hatten den Durchmesser von Geldmünzen.


  Als sie eintraten, stand ich auf, drehte ihnen den Rücken zu und streckte mich, während ich sie durch Vergils Augen wachsam beobachtete. Dann zog ich den Elektrostrahler aus meinem Gürtelhalfter und wandte mich um. Ich drang gleichzeitig in beide Gehirne ein. Meine Herren, tun Sie genau das, was ich sage, sonst töte ich Sie. Zuerst schnallen Sie Ihre Pistolenhalfter ab. Nicht zu hastig, bitte. Und nun heben Sie die Hände.


  Sie taten, wie ihnen geheißen wurde, während ihr Kinn nach unten sank und ihre Augen, falls das überhaupt möglich war, noch größer wurden. Der erste schien sich zuerst gesammelt zu haben. Wer sind Sie? fragte er heiser. Was soll das? Jetzt blickten sie sich gehetzt in dem Raum um. Wo ist die Wache? wollte der erste Mann wissen. Sein Akzent war fremdartig, aber ich konnte ihn gut verstehen. Und wahrscheinlich konnte er auch mich verstehen. Ich wechselte in akustische Sprache über.


  Ich habe die vierköpfige Besatzung des Postens getötet.


  Was wollen Sie? flüsterte Nummer eins entsetzt.


  Hilfe.


  Reglos warteten sie mit erhobenen Armen. Währenddessen kam Vergil unter dem Kleiderregal hervor.


  Sieh mal dort! stieß Nummer zwei hervor. Beide wichen einen Schritt zurück. Nummer eins ließ seinen rechten Arm sinken.


  Seien Sie nicht dumm, sagte ich. Wenn Sie mir verraten, was ich wissen will, dann tut sie Ihnen nichts.


  Und was wollen Sie wissen?


  Am Ende dieses Ganges vor dem Gittertor steht ein Gleiter. Ich zeigte auf den Stadtplan. Vor vier Wochen benutzte eines eurer Raumkommandos jenen Gleiter, öffnete das Tor und flog zum gegenüberliegenden Ufer der Bucht. Dort habt ihr meinen Jagdhund Goro getötet, mir ein Stück Hirn aus dem Schädel geschossen, mich liegenlassen und meine Frau Beatra entführt. Ich bin hier, um sie mitzunehmen. Ihr braucht mir nur zu verraten, wo ich sie finde.


  Nummer eins antwortete kehlig: Sie sind wahnsinnig! Doch in seinem Gehirn entstanden Bilder. Er wußte Bescheid. Er hatte sie gesehen. Sie war in ein Haus geschleppt worden. Ein sehr großes, besonderes Haus.


  Wenn er doch nur dazu gebracht werden könnte, diese Bilder in Worte zu fassen. Dann würden sie nämlich so deutlich, daß ich die Informationen erhielt, die ich brauchte. Ich konnte ihn dazu bringen, jedoch mußte ich eine andere Taktik wählen. Ich seufzte und wandte mich an Nummer zwei. Öffnen Sie die Tür nach draußen, und erzählen Sie uns, was Sie sehen. Nicht zu plötzlich. Sondern schön langsam.


  Er ging zur Tür, öffnete sie und blickte in den Tunnel. Seine Stimme klang gepreßt und entsetzt, wie die Bilder in seinem Kopf. Zwei Leichen. Josson und Smit.


  Durch Vergils Augen beobachtete ich Nummer zwei. Wenn Sie sich weigern, mir zu helfen, wüßte ich keinen Grund, warum ich Sie am Leben lassen sollte.


  Ich weiß überhaupt nichts, sagte der Wächter. Ich weiß nur, was erzählt wird, nämlich daß der Präsident einen Raubzug organisiert und eine Weibliche von den Sonnenteufeln gefangen hat.


  Wo ist sie? stellte ich Nummer zwei die nächste Frage.


  Ich weiß es nicht. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Der Anblick war überaus seltsam, denn dank Vergils Infrarotsicht erschien sein Gesicht kalt und feucht, während der Schweiß im Vergleich dazu kochend heiß war. Die Tropfen zeichneten helle Streifen auf seine Stirn und seine Wangen.


  Was haben Sie gehört?


  Nummer zwei warf seinem Gefährten, Nummer eins, einen unbehaglichen Blick zu. Nummer eins erwiderte den Blick mit einem beschwörenden Ausdruck. Allerdings unnötigerweise, denn Nummer zwei wußte wirklich nichts Genaues. Jedoch sollte er auf Nummer eins, der wirklich Bescheid wußte, einen entscheidenden Einfluß ausüben.


  Ich schoß Nummer zwei zwischen die Augen. Er sank bereits in sich zusammen, ehe Nummer eins begriff, was passiert war.


  Er wollte mir nicht behilflich sein, erklärte ich sanft. Aber ich gehe davon aus, daß Sie klüger sind als er.


  Nummer zwei stürzte mit einem dumpfen Laut zu Boden, und Nummer eins brach der Schweiß aus. Und gleichzeitig bildeten sich auch die Bilder und die dazugehörigen Worte. Im Weißen Haus, stammelte er. Auf der siebten Ebene. Es ist leicht zu finden. Fahren Sie mit dem Sinker in die zweite Ebene. Dann gehen Sie die Straße eine halbe Meile abwärts und gelangen dann mit dem nächsten Sinker auf die siebte Ebene, und dort gehen Sie direkt auf das Weiße Haus zu. Das ist ihr Gefängnis.


  Dann treten Sie jetzt an den Stadtplan und umkreisen das ‚Weiße Haus.


  Womit?


  In Ihrer Brusttasche befindet sich ein Schreibstift.


  Man wird mich umbringen!


  Vielleicht auch nicht. Aber ich tue es ganz bestimmt, wenn Sie nicht sofort machen, was ich Ihnen gesagt habe.


  Er stieg über die Leiche seines gestorbenen Kameraden und blieb vor dem Stadtplan stehen. Er zeichnete einen zittrigen Kreis um eine ganze Traube untereinander verbundener Gebäude in der Mitte des Straßenplans.


  Und nun war ich zufrieden und wußte, daß dies alles war, was ich aus ihm herausholen konnte. Ich betrachtete ihn nachdenklich. Er begriff, was ich gerade dachte, und seine Arme zuckten.


  Ruhig bleiben! warnte ich ihn.


  Das Problem war (und er begriff das sehr wohl), daß, wenn ich ihn fesselte, ihn die nächste Ablösung bereits in wenigen Stunden entdecken würde. Würde ich Beatra in dieser Zeit finden und mit ihr aus der Untergrundstadt verschwinden können? Wie lange brauchte ich, um das Weiße Haus zu finden? Welche Hindernisse und Gefahren lagen noch vor mir? Eine einzige Warnung vom Wachtposten, und im Weißen Haus wimmelte es von Wachen, und jede Streife in der Stadt würde in den Straßen nach mir Ausschau halten. Ich durfte ihn an dieser Stelle nicht zurücklassen. Doch ich wagte auch nicht, ihn mitzunehmen. Gab es in der Nähe irgendeinen geschützten Winkel, ein Versteck, wo ich ihn gefesselt und geknebelt für eine längere Zeit deponieren konnte?


  Die Entscheidung wurde mir aus der Hand genommen.


  Der Wächter duckte sich und wollte mir gegen die Beine springen.


  Unglücklicherweise für ihn hielt ich mich in seinem Geist auf. Ich hatte miterlebt, wie die Lösung seines Problems sich in seinem Gehirn heranbildete, wie sein Wille seine Motorik in Gang setzte, wie seine Zehen- und Beinmuskeln sich anspannten.


  Ich schoß ihm in den Kopf und trat gleichzeitig beiseite, um dem zusammensackenden Körper Platz zu machen. Ich bedauerte diesen zweiten blauen Blitz, doch daran war nichts mehr zu ändern. War der plötzliche Lichtblitz hinter den umliegenden Fenstern bemerkt worden? Ich öffnete für Vergil die Tür. Sie schaute auf der Stadtseite in den Korridor und schnüffelte neugierig. Nichts, niemand. Nur ein paar sehr interessante Gerüche.


  Ich sah durch ihre Augen. Es war eine durchaus breite Straße, obwohl sie in einem offensichtlich wenig besuchten Teil der Stadt lag. Doch etwas war seltsam an dieser Straße: Auf beiden Seiten standen Gleiter. Leer, wartend …? Auf was warteten sie? Ein Rätsel! Hinter der Gleiterreihe schienen kahle Mauern aufzuragen, die durch Türen unterteilt wurden. Vorrats- und Reparaturschuppen, kam mir in den Sinn. Alles höchst seltsam, aber ich hatte keine Zeit, alles zu durchdenken.


  Ehe wir aufbrechen, sagte ich, muß ich noch etwas Wichtiges tun.


  Und was wäre das?


  Der Stadtplan. Den muß ich mir in groben Zügen einprägen.


  Das ist doch völlig unmöglich.


  Es war völlig unmöglich, mit ihr zu diskutieren. Ich lieh mir ihre Augen und betrachtete den Plan noch einmal mit besonderer Aufmerksamkeit. Dabei merkte ich mir den Verlauf der wichtigsten Straßen, besonders auffälliger Kreuzungen, Abzweigungen und die Positionen der Sinkerschächte. Es schien etwa ein Dutzend verschiedener Ebenen zu geben. Alles schien auf der zwölften oder der dreizehnten Ebene zu enden, als verböte eine geologische Besonderheit ein weiteres Vordringen in die Tiefe.


  Jetzt bin ich soweit, meinte ich schließlich. Komm, wir suchen ein Versteck für die beiden Leichen, und dann machen wir uns auf den Weg. Ich trat nach draußen und ging zur nächsten Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, in dem Kästen und Kartons in deckenhohen Regalen gestapelt waren. Vergil nieste. Es war ziemlich staubig. Ich öffnete den Deckel eines Kartons. Er war mit Akten und Schriftstücken vollgestopft. Es würde gehen. Ich kehrte in den Wachraum zurück, schleifte die beiden Leichen nach draußen und in den Lagerraum und stapelte um sie herum einige schwere Kästen auf. Irgendwann würden sie natürlich entdeckt werden, ebenso wie die beiden im Tunnel und die Männer am Tor. Doch keiner von ihnen würde verraten können, wer in die Stadt eingedrungen war und warum. Die Polizei hätte weder eine Ahnung, nach wem sie suchen sollte, noch wußte sie Bescheid, aus welchem Grund wir hier waren.


  Ich suchte den nächsten Gleiter und rüttelte an der Tür. Sie war abgeschlossen. Ich vergeudete keine Zeit damit, sie aufzubrechen. Genau wie bei meinem eigenen wäre wahrscheinlich die Lenksäule gesichert, und selbst wenn es mir gelänge, die Zündung kurzzuschließen, würde ich damit nicht manövrieren können. Nun ja, das war kein Beinbruch.


  Zu Fuß machten wir uns auf den Weg und ließen die Gleiter hinter uns zurück.


  Als ich die Straße vor uns betrachtete, war ich erst einmal sprachlos vor Staunen. Meine Augen waren in diesem Moment wahrscheinlich ebenso groß wie die eines Untergrundlers. Unvorstellbar, daß diese große Stadt bereits seit dreitausend Jahren hier unten existierte und man sie jetzt erst entdeckte, nachdem sie bis zum Augenblick ihrer Entdeckung nicht mehr als ein Mythos gewesen war. Und nun war ich hier und wanderte durch ihre Straßen, als gehörte sie mir.


  Die Straße wurde schon bald von einer breiten Avenue gekreuzt, die mit hohen, baumähnlichen Pflanzen und seltsamen gebüschartigen Gewächsen gesäumt war. Ich versteckte mich hinter einer solchen Buschreihe, während Vergil tief hineinkroch und den Kopf durch die Zweige schob und aufmerksam die breite Allee absuchte. Ein Gleiter schwebte langsam vorbei, ein anderer näherte sich. An einer Querstraße bremste er ab, dann wendete er und verschwand. Das war alles. Wie war das möglich? Wo waren die Bewohner?


  Und dann dämmerte mir die Erkenntnis. Wie unsere Leute oben in der Sonnenwelt hatten die Bewohner von Dis sich an einen Tag-Nacht-Rhytmus angepaßt. Ich hatte die Grotte im Morgengrauen unserer Zeitrechnung betreten, doch hier unten war immer noch Nacht. Es war einleuchtend, daß die Straßen so leer waren.


  Ich ließ Vergil hinauf- und hinuntersehen. Soweit sie es erkennen konnte, war sie auf der gesamten Länge von den Baum- und Buschpflanzen bestanden. Seltsam gewundene Ranken schoben sich an den Hauswänden hoch, und die Flächen vor den Häusern waren mit einem rasenähnlichen Gewächs bedeckt. Nichts davon glich unseren Grüngewächsen in der Oberwelt. Durch Vergils Augen betrachtet, schien alles von einer grauweißen Farbe und völlig ohne Chlorophyll zu sein. Die baumähnlichen Gewächse bestanden offensichtlich aus großen Wedeln, die aus schuppigen Stämmen herauswucherten. Die Büsche waren im Grunde nichts anderes als mehrstämmige Miniaturbäume. Das Gras bestand aus unzähligen winzigen pilzförmigen Blüten. Ich vermutete, daß man hier unten aus Pilzgewebe und ähnlichen Pflanzen gezielte genetische Mutationen erzeugt hatte, die bestimmte Funktionen übernahmen: Einige dienten einzig und allein den ästhetischen Bedürfnissen der Bewohner, andere hatten zwei sehr lebenswichtige Aufgaben zu übernehmen. Da war zunächst die Erzeugung von Sauerstoff. Ich war überzeugt, daß diese Pflanzen eine spezielle Art des photosynthetischen Zyklus hatten, der auf jener geheimnisvollen Energiequelle basierte, die auf der Landkarte des Abtes dargestellt war. Wie die Pflanzen in der Oberwelt nahmen sie Wasserdampf und Kohlendioxid auf, erzeugten Stärke und gaben Sauerstoff ab. Und zum zweiten, sicher gab es pilzähnliche Arten, die als Nahrungsquelle dienten, und zwar nicht nur für die Bewohner der Stadt, sondern auch für ihre fleischliefernden Tiere. Irgendwo hier unten gab es Äcker, Weiden, Scheunen und Vieh.


  Allerdings fühlte ich mich in dieser Unterwelt trotzdem nicht gerade heimisch. Die ganze Gegend erschien mir noch immer höchst fremd und unheimlich.


  Als ich in das Dämmerlicht hinausspähte, gewahrte ich geflügelte, vogelähnliche Kreaturen, die durch die Luft flatterten. Ich identifizierte sie als eine Art Fledermäuse. Und wie sollte es auch anders sein? Hier dürfte es keine Singvögel geben: nur diese geheimnisvollen Nachtwesen.


  Irgendwo in der Nähe, gab ich an Vergil weiter, muß ein Sinker sein. Wir müssen zwei Ebenen tiefer.


  Der Sinker entpuppte sich als riesige spiralförmige Treppe. Die Proportionen verwirrten mich kurzzeitig. Warum so breit und so hoch? Doch dann, wie eine Antwort auf meine stumme Frage, huschte ein Gleiter über unseren Köpfen vorbei und verschwand, ohne von uns Notiz zu nehmen. Wir hatten noch nicht einmal Gelegenheit, uns an die Wand zu pressen und zu verstecken. Das Treppenhaus war deshalb so großzügig angelegt, damit es sowohl von Fahrzeugen als auch von Fußgängern benutzt werden konnte.


  Vergil drehte sich um und schaute dem Gleiter nach, wie er um die nächste Windung der Wendeltreppe verschwand.


  Unwahrscheinlich, dachte ich. Die müssen uns gesehen haben. Und dennoch hatte die Hand am Steuer des Gleiters nicht im mindesten gezuckt. War es üblich, daß die Straßen dieses Hades von Eiszeitwölfen bevölkert wurden? Wohl kaum. Doch es gab eine einfache Erklärung. Der Lenker hatte nicht auf Vergil reagiert, weil der flüchtige Eindruck von ihr ihm gemeldet hatte: Mann und Hund. Sie war für ihn eine simple optische Täuschung gewesen.


  Ich lächelte und tätschelte Vergil den Kopf. Vergil, hiermit taufe ich dich auf den Namen Hund.


  Und mögest du in der Hölle schmoren.


  Wir erreichten die zweite Ebene ohne weitere Zwischenfälle.


  Diese Ebene stellte die Vorortregion der Stadt dar. Vorsichtig spähten wir aus der Sinkeröffnung. Ich sah nirgendwo eine Bewegung. In dieser Gegend gab es Schuppen, Lagerhäuser und Leichtindustrie.


  Vergil witterte. Ein oder zwei Häuserblocks entfernt befindet sich irgendeine Nahrungsmittelfabrik. Ich habe Hunger.


  Vergiß es. Wir haben uns hinreichend satt gegessen, bevor wir mit dem Gleiter gestartet sind.


  Das ist schon zwei Stunden her.


  Wir werden schon nicht an Unterernährung sterben.


  Da könntest du recht haben.


  Ich begriff sofort, was sie meinte. Ein rätselhafter Lichtstrahl wanderte über die breite Straße. Es war die erste, stetige Form von Beleuchtung, die ich seit unserer Ankunft in der Unterwelt zu Gesicht bekam. Den Untergrundlern mußte dieses Licht genauso grell erscheinen wie ein Suchscheinwerfer den Bewohnern der Sonnenwelt.


  Ich beobachtete die Erscheinung durch Vergils Augen. Der Lichtstrahl wurde von einem Gleiter ausgesandt. Das kleine Fahrzeug schwebte ein paar Fuß über der Straße und glitt langsam auf uns zu, wobei es die Eingänge der Häuser links und rechts der Straße kontrollierte.


  


  15. Beatra


  


  Vergil drückte sich schutzsuchend an mein Bein. Ich fühlte das Zittern ihres rauhen Fells und spürte mehr, als daß ich es hörte, ein tiefes Knurren in ihrer Kehle.


  Polizei, sagte ich. Mein mentaler Ausruf war prägnant und warnend.


  Sie war zutiefst mißtrauisch und das durchaus zu recht. Suchen die nach uns?


  Keine Ahnung. Vielleicht nur eine Routinekontrolle. Möglicherweise kontrollieren sie auf diese Weise alle Straßen, unter Umständen sogar zwei- oder dreimal pro Nacht. Wenn man speziell uns suchte, würde es hier von Gleitern wimmeln. Ich atmete tief ein und ließ dann die Luft langsam aus meinen Lungen entweichen. Doch während ich antwortete, nahm mein Herzklopfen zu. Routine oder nicht, die Situation wurde allmählich brenzlig. Schon in wenigen Sekunden würde der Lichtkegel über uns hinweghuschen, dann wieder zu uns zurückkehren und uns regelrecht aufspießen. Und dann …? Wir durften hier nicht bleiben. Das war uns beiden klar. Wir mußten schnellstens zu Beatra. Praktisch gleichzeitig mußten wir uns um jenen Gleiter kümmern und uns auf den Weg machen. Pläne, Ideen, verzweifelte Vorhaben bildeten sich, stiegen wie Luftblasen auf, zerplatzten. Doch eine kehrte immer wieder und setzte sich durch. Es war so verrückt, daß es durchaus klappen konnte.


  Mein Gedanke traf Vergil mit stählerner Härte. Wir schnappen uns den Gleiter.


  Ich rechnete damit, daß sie mich umgehend für verrückt erklärte. Doch sie war von weiblichem Geschlecht und steckte voller Überraschungen. Was soll ich dabei tun? fragte sie. Ihre Flanke zitterte nicht mehr. Nun, da der Augenblick des Handelns gekommen war, hatte sie sich wieder beruhigt.


  Ich werde etwas tun, das den Gleiter dazu bringen wird, sofort herzufliegen. Sobald er anhält, wird einer der Wächter aussteigen und um den Lagerschuppen herum hinter uns herrennen. Sobald er um die Ecke gebogen ist, hefte dich an seine Fersen. Töte ihn.


  Er hat eine Schußwaffe.


  Und du, meine Liebe, hast messerscharfe, wundervolle Zähne. Jetzt hör auf, dumme Fragen zu stellen, und laß mir einen Moment Ruhe zur Konzentration.


  Ich sah mich mit ihren Augen um. Ich erblickte alles so, wie ich es erwartet hatte. In dieser Gegend gab es jede Menge Staub und Geröll. Seit Hunderten von Jahren hatte er sich hier niedergesenkt, und dieser Ort wurde, wenn überhaupt, nur sehr selten gereinigt.


  Als sich der Gleiter näherte, formte ich aus dem Staub auf dem Boden eine rotierende Säule auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vergils Ohren spitzten sich, und sie verfolgte das Schauspiel voller Neugier. Ich baute das Ding derart auf, bis es grob den Umrissen und der Größe eines Mannes entsprach. Dann ließ ich das Ding sich bücken und durch den Lichtkegel des heranfliegenden Gleiters zu der Stelle hinhuschen, wo Vergil und ich uns an der Straßenseite versteckt hatten. Der Schatten verwandelte sich in einen Flüchtling, der vor der Polizei davonlief. Es war so lebensecht, daß ich selbst verblüfft war.


  Der Gleiter bremste abrupt.


  Der Flüchtling hatte jetzt die Straße überquert und verschwand hinter dem Gebäude in unserem Rücken.


  Ein Wächter sprang aus dem Schiff, landete auf der Straße und rannte auf uns zu.


  Es klappte. Die ganze Sache entwickelte sich genauso wie ein Theaterschauspiel.


  Vergil fing wieder an zu zittern.


  Ich verfolgte den Wächter mit ihren Augen, als er an uns vorüberrannte und die Stauberscheinung verfolgte. In dieser Hinsicht unterschied er sich nicht wesentlich von den meisten von uns, die wir oftmals Phantomen nachjagen und feststellen, sobald wir sie doch einmal überholen, daß sie nichts anderes als Staub sind. Zumindest unserem Wächter blieb die Enttäuschung einer zerplatzten Illusion erspart.


  Schnapp ihn dir, befahl ich.


  Lautlos huschte Vergil davon. Ich lauschte angestrengt, aber ich konnte nicht einmal das Trommeln ihrer Läufe auf der Erde hören. Die unglückliche Beute würde niemals erfahren, was ihr wirklich an die Gurgel gefahren war. Wie konnte ich nur so schnell und gedankenlos diesen Mann vernichten, den ich nicht einmal kannte? Die Antwort war einfach. Er war ein Hindernis auf meinem Weg zu meiner Geliebten. Er und die anderen, die bereits tot waren, und jene, die ihm noch vor Tagesende in düstere Dimensionen folgen mochten, waren Hindernisse bei der Rettung Beatras.


  Ich gab meine optische Sehfähigkeit mit Vergils Verschwinden auf, denn ich wußte, was als nächstes geschehen würde, und mir war außerdem klar, daß ich mit meinem nächsten Problem hinreichend beschäftigt sein würde.


  Als der zweite Wächter den Raubtierschatten seinem Gefährten nachhetzen sah, sprang er sofort aus dem Gleiter und rannte auf uns zu. Ich hörte und spürte es mehr, als ich es richtig sehen konnte.


  Und nun mußte ich ein erhebliches Risiko eingehen. Um sicher sein zu können, daß ich den Mann mit der Elektropistole auch tödlich traf, brauchte ich Licht. Wenn ich einen Schuß abfeuerte, gäbe das genügend Licht für einen zweiten Schuß, doch wenn ich danebenschoß, wäre mein Gegner längst um die Ecke verschwunden, und er würde den dritten Schuß abgeben. Ich wäre dann tot, und er würde erkennen, daß er keinem Phantom nachjagte. Nein, das war zu gefährlich. Doch es gab andere Lichtquellen.


  Als er an mir vorbeirannte, bildete ich eine winzige leuchtende Luftkugel etwa sechs Fuß über und ein Stück hinter mir. Es war ein vergleichsweise kleiner Leuchtkörper, doch dem Polizisten mußte er wie eine grelle Sonne erscheinen. Er wirbelte augenblicklich herum und schlug geblendet die Hände vor die Augen. Ich schoß. Im Licht der Luftkugel sah ich, wie plötzlich Blut aus einem großen runden Loch in seinem Hals hervorquoll. Sein Arm sank herab, dann preßte er eine Hand auf die Wunde in seiner Kehle. Seine Knie knickten ein, und er stürzte zu Boden.


  In diesem Moment trottete Vergil um die Ecke und leckte sich das Blut von den Lefzen. Bist du mit deinem fertig geworden? erkundigte ich mich. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Auf eine so dumme Frage zu antworten, war völlig unter ihrer Würde. Ich lächelte freudlos, ließ die Leuchtkugel verschwinden und bediente mich wieder Vergils Augen. Sieh noch einmal zum Gebäude, bat ich, während ich den hier um die Ecke schleife.


  Damit hatte ich  wir  bereits acht Männer getötet. Hatte ich ein schlechtes Gewissen? Empfand ich Mitleid? Im Gegenteil. Denn einer hatte mir verraten, wo Beatra festgehalten wurde, und zwei andere hatten mir einen Gleiter mitgebracht, als hätte ich ihn ausdrücklich an diesen Ort bestellt. Außerdem hatten sie mich mit Kleidung und Waffen versorgt. Ich empfand eher Dankbarkeit!


  Nachdem ich mich der Leiche entledigt hatte, kehrte ich zu dem Gleiter zurück. Mal sehen, ob wir das Ding in Gang bringen können. Die Tür stand offen, und der Motor lief noch. Der Gleiter schwankte leicht, als wir einstiegen, doch schnell hatten die Gyroskope ihn wieder ausgerichtet. Vergil schaute sich kurz um. Das Fahrzeug war mit zwei Sitzen versehen, einem Radiokasten, einem Gitterabteil im Heck, um Gefangene zu transportieren, Waffenschränken, Feuerlöschern und einigen anderen Dingen, die ich noch nicht identifizieren konnte. Ansonsten war dieser Gleiter im großen und ganzen meinem eigenen ähnlich, den Großvater aus einem Schutthaufen in der Nähe von New-Bollamer ausgegraben und den wir gemeinsam restauriert hatten. Vermutlich arbeitete er nach dem Antigrav-Prinzip, genauso wie meiner. (Doch was das Antigrav-Prinzip ist und wie es arbeitet, weiß ich nicht, und ich werde es wohl nie begreifen.)


  Alles schien jetzt wie am Schnürchen zu klappen. Und dann hatten wir noch zusätzliches Glück. Kurz bevor der Gleiter zum Stillstand gekommen war, hatte er seinen Lichtstrahl auf die Tür des unglückseligen Lagerschuppens gerichtet, und ich las das Schild:


  


  EMIGRATION


  ÖL-LAGER


  


  Öl? Allein die Tatsache, daß so etwas hier existierte, gab Anlaß zu Vermutungen und Theorien. (Wie förderten sie es? Bohrten sie sich noch tiefer in die Erdkruste und pumpten sie es aus Blasen nach oben, wie die Ahnen es angeblich gemacht hatten? Stellten sie es synthetisch her? Wenn ja, dann wie und aus welchem Rohstoff? Welchen Nutzen zog eine mit Kernkraft arbeitende Zivilisation aus Öl? Und schließlich, was bedeutete diese Emigration?) Aber es war sinnlos und reine Zeitverschwendung, darüber nachzudenken.


  Ich verließ die Maschine und ging zu dem Gebäude hinüber. Es war natürlich verschlossen, und ich trat die Tür ein. Staubwolken wirbelten in der Finsternis hoch, und ich mußte husten, Vergil nieste, dann folgte sie mir beherzt, und ich bediente mich ihrer Augen. Das Öl befand sich in Keramikcontainern, die in hohen Holzregalen gestapelt waren. Irgendeine Pflanzenfaser war zwischen die Behälter gestapelt worden, um die Bruchgefahr zu mindern. Ich sammelte einen Armvoll von diesen zerrissenen Fasern und zwei Tonurnen auf. Die Fasern verteilte ich auf dem Boden des Gleiters, dann verstaute ich die Urnen hinter dem Sitz des Lenkers. Vergil schnüffelte mißtrauisch. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich schloß die Gleitertür. Sei mal still. Ich muß mich mit den Kontrollen vertraut machen. Ich probierte alles aus. Vorwärts- und Rückwärtsflug wurden von einem Fußpedal bestimmt, genauso wie bei dem Schiff zu Hause. Rechts und links wurden von einem Lenkrad bestimmt, und Steigen und Sinken ergaben sich, wenn man die Steuersäule vor- oder zurückneigte. Der einzige echte Unterschied schien in der Aufstiegsgeschwindigkeit zu liegen. Doch das war nur zu verständlich. Ein zu heftiger Steigflug würde den Gleiter gegen die Gewölbedecke über der Straße krachen lassen. Es gab außerdem zwei fremdartige Sichtschirme. Sie lieferten Bilder von der Straße und von dem Gewölbe darüber. Diese zusätzlichen Schirme würden sich als überaus nützlich erweisen, vor allem für mich, den ungeschickten Eindringling.


  Ich wendete das Schiff, und langsam segelten wir die Straße hinab.


  Wohin jetzt? fragte Vergil.


  Zum nächsten Sinker. Etwa eine Meile die Straße hinunter müssen wir auf ein solches Ding stoßen. Ich war jetzt froh, daß ich mir im Wachhaus die Mühe gemacht hatte, mir die Straßenkarten einzuprägen. Wie ein leuchtendes Abbild stand sie in meinem Gedächtnis. Zum nächsten Sinker also. Fünf Etagen tiefer. Dann eine breite Straße hinunter bis zu einer Ansammlung von Gebäuden, die von einer Mauer umgeben war. Und irgendwo dort hielt sich meine Geliebte auf. Aber nicht mehr lange. Wir waren unterwegs!


  Die Straße war völlig leer. Wir erreichten den Sinkerschacht ohne Zwischenfall.


  Jetzt begriff ich auch die weitere Bedeutung der beiden Sichtschirme in der Kontrolltafel. Auf der Straße hatten sie lediglich den Straßenboden und das Straßengewölbe gezeigt. Und auf der Straße hatte ich auch wenig Verwendung für sie. Dort brauchte ich nur nach hinten und nach vorne sehen zu können. Doch nun, da ich in den Sinkflug gehen mußte, war es nötig zu wissen, was sich unter und was sich über dem Schiff befand. Die Schirme lieferten diese Informationen recht genau. Tief unten tauchte tatsächlich ein roter Lichtschein auf, der stetig näher kam. Da mein derzeitiger Gleiter drei kleine, zu einem Dreieck angeordnete Positionsleuchten hatte, bedeutete meine Beobachtung, daß der sich nähernde Gleiter kein Polizeifahrzeug war. Das beruhigte mich. Ich verfolgte einige Sekunden lang seinen Aufstieg. Wenn ich blieb, wo ich gerade war, würde der andere Gleiter irgendwann gegen den Rumpf meines Schiffes stoßen. Wahrscheinlich befand ich mich auf der falschen Straßenseite. Ich glitt hinüber in den linker Hand liegenden Bereich des Schaftes und begann einen vorsichtigen Abstieg.


  Komm nach vorn, und setz dich neben mich, befahl ich der Wölfin. Ich befördere dich hiermit zum Polizeihund. Mach ein aufmerksames, gespanntes Gesicht  vielleicht mit etwas Grimm um die Mundwinkel.


  Sie fletschte die Zähne.


  Wir glitten ziemlich rasch an dem aufsteigenden Schiff vorbei. Es hatte einen Insassen. Er starrte uns neugierig an, dann hob er die Hand zum Gruß. Kannte der tote Pilot meines Polizeigleiters den Fremden etwa? Ich bezweifelte das. Ich erwiderte den Gruß mit einer knappen Geste, und dann war er bereits weit über uns. Im nächsten Moment tauchten die grünen Lichter am Boden seines Schiffes auf einem meiner Sichtschirme auf. Dann war er verschwunden. Offensichtlich war er an der nächsten Straße abgebogen. Doch ich durfte mir seinetwegen nicht den Kopf zerbrechen. Wenn er die Polizeizentrale von einem verdächtigen Patrouillen-Schiff informiert hatte, dann konnte ich absolut nichts mehr dagegen tun. Ich mußte meinen Weg mit der Annahme fortsetzen, daß meine Gegenwart noch immer unbemerkt war.


  Ich ließ das Schiff weitere vier Etagen bis auf die siebente sinken, dann schwebte ich hinaus auf den breitesten, großzügigsten Boulevard der gesamten Stadt. Auf beiden Seiten war er von hohen und seltsamen Bäumen bestanden, an die sich Parks mit Büschen, Bäumen, Statuen und Brunnen anschlossen.


  All dies endete nach etwa einer halben Meile wie abgeschnitten. Denn dort ragte die mächtige, flackernde Fassade ihres prahlerischen Weißen Hauses auf. Ein Wachkommando marschierte vor diesem mächtigen Gebäude auf und ab. Durch Vergils Augen war dies die einzige Bewegung, die ich erkennen konnte. Der Komplex wurde von einer kopfhohen Steinmauer abgesperrt. Darüber befand sich ein riesiges Gitter aus zolldicken Stäben, die von der Mauerkrone bis zum Straßengewölbe reichten. Wie ich erwartete hatte, gab es tatsächlich ein Tor, durch das man mit einem Gleiter hineingelangen konnte. Dieses Tor bestand aus einem weiteren Eisengitter, das jenem sehr stark ähnelte, von dem ich in der Grotte aufgehalten wurde, wenn man davon absah, daß dies hier weitaus größer war. Ein paar Fuß von diesem Tor entfernt befand sich ein Zugang für Fußgänger. Während ich mir alles anschaute, trat ein Wächter beiläufig aus dem Eingang und kontrollierte die breite Promenade vor dem Bauwerk. Mein Geist tastete sich zu seinem vor. Die Kontaktimpulse suchten in seinem Gehirn eine Antwortreaktion. Sie sondierten und forschten.


  Das war der gesuchte Ort! Dieser Mann hatte in eben jener Nacht Dienst gehabt, als das Raubkommando mit seiner Beute von seinem Ausflug wieder zurückkam. Und sie war noch immer dort!


  Der Wächter kehrte wieder auf seinen Posten zurück, und die kleine Tür schloß sich hinter ihm.


  Ich fing an vor Erregung zu zittern. Vergil blickte zu mir hoch und winselte.


  Und nun tastete mein Geist sich hinter die zur Abwehr errichteten Mauern vor. Viele Leute befanden sich dahinter und gingen auf dem Innenhof herum. Wie war das möglich? In dieser Welt herrschte tiefe Nacht. Die Menschen müßten eigentlich daheim in ihren Betten liegen. In diesem Weißen Haus hingegen schien etwas Besonderes stattzufinden. Ich suchte mir willkürlich einen Geist aus, um mir genauere Informationen zu holen. Der Mann war offensichtlich ebenfalls ein Wächter und gehörte zu einer kleinen Gruppe. Er und seine Gruppe standen neben einem Gleiter auf dem Landefeld. Er schien auf etwas … auf jemanden … oder vielleicht auf ein bestimmtes Ereignis zu warten. Die Gedankenbilder waren deutlich zu erkennen … das Weiße Haus … die sich öffnenden Türen … dort kommen sie schon … ich sehe sie …


  Sie?


  Ich ließ mein Gedankennetz in die Richtung wandern, in die meiner Meinung nach der Wächter gerade schaute. Ich erkannte eine Gruppe Männer … dann eine Frau. Aber es war nicht Beatra. Und dann dämmerte es mir. Wenn Beatra aus dem Weißen Haus weggebracht würde, dann müßte sie eigentlich von einer oder mehreren weiblichen Angehörigen des Wachpersonals begleitet werden. Es war eine Wächterin, deren Geist ich berührt hatte. Aber warum brachten sie meine Geliebte fort? Ich konnte mir nicht vorstellen, wohin und warum. Das war mir auch gleichgültig. Ich hatte mal wieder ein sprichwörtliches Glück. So brauchte ich wenigstens nicht in das Gebäude einzubrechen und mühsam von Zimmer zu Zimmer zu wandern, um Beatra zu suchen, während meine Feinde Jagd auf mich machten.


  Ich wanderte nun umher und überprüfte nacheinander die Gedanken der Versammelten. Männliche, weibliche, manchmal sogar jemanden ein zweites Mal. Sie hatten sich jetzt dem unsichtbaren Schiff genähert.


  Und dann schien mein Innerstes durcheinandergewirbelt zu werden.


  Beatra! Ich hatte sie gefunden!


  Wußte sie, daß ich da war? Daß mein Geist in den ihren eingedrungen war? Beatra! Beatra! rief ich ihren Geist. Hier bin ich! Ich will dich retten! Bleib, wo du bist! Obwohl ich sie nicht sehen konnte, wußte ich, daß sie sich aufgeregt umschaute und daß sie meine geistige Stimme vernommen hatte. Man mußte Gewalt anwenden, um sie vom Fleck zu bewegen.


  Wohin brachten ihre Peiniger sie? Wieder zurück ins Haus? Warum sollten sie das tun? Aber sie schienen auch nicht zum Ausgangstor unterwegs zu sein. Verzweifelt suchte ich den Geist des Anführers der Wachtruppe, einer Wächterin, irgendeiner Person, die den Zielort des Schiffes kannte. Ich fand hier und da einige Informationsfetzen. Irgend etwas über einen weiteren Abstieg zu einem düsteren, gespenstischen Ort. Einer Art Hochsicherheitsgefängnis.


  Das vordringliche und ziemlich erschreckende Problem war, daß sie nicht auf die Straße hinauskamen. Innerhalb der Mauern des Weißen Hauses schien sich so etwas wie ein Gleiterhafen zu befinden, ferner ein großer, nicht öffentlicher Schacht, mit dem man die anderen Ebenen erreichen konnte. Ich hatte sie gefunden, doch jetzt war ich im Begriff, sie wieder zu verlieren  diesmal vielleicht für immer.


  Sie durfte das Schiff nicht betreten. Ich mußte irgend etwas dagegen tun, und zwar schnellstens. Glücklicherweise war ich auf so etwas vorbereitet gewesen. Ich wendete mit meinem kleinen Gleiter und richtete den Bug auf das große Eingangstor aus. Ich drehte mich in meinem kleinen Schiff um, ergriff die beiden Ölgläser und zerschmetterte sie auf dem Gestell mit dem strohähnlichen Material, das ich unter den Sitzen ausgebreitet hatte. Dann feuerte ich mit meiner Elektropistole einen Schuß in das ölgetränkte Stroh. Es fing Feuer.


  Raus, befahl ich Vergil. Sie gehorchte bereitwilligst. Ich schnappte mir ein Gewehr aus dem Schrank, sprang auf meiner Seite aus dem Schiff, dann lehnte ich mich in die offene Tür und legte das Gewehr quer auf das Beschleunigungspedal. Das kleine Schiff machte einen Satz nach vorn.


  Danach folgten die Ereignisse aufeinander, als hätte ich ein Drehbuch geschrieben. Das helllodernde Schiff krachte gegen das mächtige Gittertor und stürzte als rotglühendes Inferno ab. Die Patrouille stolperte den Gang hinauf, geblendet, die Hände vor die Augen geschlagen. Drei Männer tasteten sich aus der Türöffnung, wobei sie ebenfalls ihre Augen abschirmten. Ich vermutete, daß sie für immer geblendet waren. Auf eine derartige Katastrophe waren sie einfach nicht vorbereitet. Ein Mann ging zurück und erschien nach kurzer Zeit mit einer Art Feuerlöscher. Ob er ihn je benutzte, weiß ich nicht, denn im roten Feuerschein hatte ich durch das Torgitter umherhuschende Schatten bemerkt. Außerdem den großen Gleiter, der startbereit war. Ich brach durch die Wachtür, Vergil dicht bei mir, und stürmte auf den Gleiter zu. Zwei Frauen zerrten eine dritte Frau über die Eingangsrampe, die wie eine Zunge unter der Schiffstür hervorragte. Ehe sie im Innern des Schiffes verschwanden, erhaschte ich einen Eindruck von einem Gesicht. Es wandte sich nach hinten, suchte und war von Angst und Grauen verzerrt. Oh, du über alles Geliebte, was haben sie dir angetan! Die Kreuznarben auf meiner Brust begannen zu pulsieren und zu hämmern.


  Durch den beißenden, wirbelnden Qualm und die Flammen des brennenden Gleiters sah ich, daß die großen Metalltore des Ausgangsschachtes des Weißen Hauses weit geöffnet waren, und zwar nach oben wie nach unten, und daß Beatras Schiff sich langsam in diese Öffnung schob.


  Die Schiffstür stand noch offen, und darunter war noch immer die zungenähnliche Eingangsrampe ausgestreckt. Etwa zwei Fuß ragte die Rampe vor.


  Komm! signalisierte ich Vergil. Ich rannte. Ich stieß Leute beiseite. Ich sprang über den wachsenden Spalt und streckte meine Hände nach der Eingangsrampe aus. Die Wölfin war mir dicht auf den Fersen.


  Verschiedenes geschah in diesem Moment. Ich hatte bereits zwei Gestalten hinter der Türöffnung gesehen. Ich sah ihre Gesichter und erkannte sie sofort. Die eine Gestalt war der Mann, den sie den Präsidenten nannten.


  Die andere war Beatra.


  Er riß sie zur Seite und betätigte gleichzeitig einen Hebel dicht neben der Tür.


  All dies lief ab, während Vergil und ich noch im Sprung waren.


  Die Tür schlug mir vor der Nase zu. Ich war praktisch gefangen. Mit Vergil balancierte ich auf der lächerlich kleinen Stufe. Wir blickten durch ein Bullauge ins Schiff, und sie standen im Korridor und erwiderten meinen Blick, während hinter mir die roten Flammen züngelten. Sie schienen nicht zu glauben, was sie sahen. Ich beobachtete sie beide, doch bewußt sah ich nur Beatra. Ihr Haar war zerzaust. Ihr Gesicht war hager und eingefallen, ihre Augen hatten tiefe Ränder. Sie hatten sie verhört und ihr schreckliche Dinge angetan. Doch ich sah sie an und erlebte sie nur in ihrer früheren Schönheit.


  Jerry! kreischte Beatra. Ich konnte es durch die Schiffswände hören. Sie riß sich los und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


  Der Präsident erschien hinter ihr. Für einen Moment verschmolzen seine fahlen Züge mit den ihren. Seine Lippen, die aussahen, als wären sie nachträglich in sein Gesicht eingesetzt worden, teilten sich, und seine Zähne schimmerten im Feuerschein in einem wölfischen Grinsen. Er hatte die Situation überaus schnell erfaßt. Er wußte genau, wer ich war. Dann warf er den Kopf in den Nacken, lachte und betätigte einen weiteren Hebel neben der Tür.


  Die kleine Einstiegsrampe schob sich in den Schlitz unter der Tür.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hingen wir nach da. Vergil begann zu stöhnen.


  Anfangs war der Sturz eher sanft, fast träge. Ich hatte Zeit genug, die kalte, unwirtliche Luft zu spüren, durch die wir glitten. Ich erinnere mich, die winzigen grünen Positionslichter am Bauch von Beatras Schiff beobachtet zu haben und daß sie sich in kleinen, engen Kreisen drehten. Und dann rasten wir hinab, haltlos, in unergründliche Schwärze.


  


  16. Der Fluß


  


  Ich dachte: Was für eine idiotische Art zu sterben. Zerschmettert auf dem Kalksteinboden dieses gigantischen Schachtes. Ich war meinem Ziel so nahe gewesen  und nun dies.


  Instinktiv zog ich die Knie an und rollte mich in eine fetale Haltung zusammen. Ich würde sterben, wie ich geboren worden war, nämlich unter Protest. Ich erinnere mich daran und an einen tiefen Seufzer, den ich ausstieß aus Trauer darüber, daß ich Beatra im Stich ließ, vielleicht auch aus Selbstmitleid über mein vorzeitiges Ende. Und dann … prallte ich auf etwas auf … mit einem überlauten Klatschen. Ich sackte unter Wasser … tiefer und tiefer. Und dann kam ich spuckend, keuchend und um mich schlagend wieder hoch und rang nach Luft. Ich war nicht allein untergegangen. Vergil, natürlich. Ich tauchte unter sie und drückte sie hoch. Nach einer halben Ewigkeit gelangten wir endlich an die Oberfläche. Sie war bewußtlos. Vielleicht sogar tot. Erfolglos versuchte ich, einen geistigen Kontakt herzustellen. Ich hatte einen Stiefel verloren; ich streifte den anderen ab. Ich hielt Vergils Kopf hoch, während ich Wasser trat und mich umsah.


  Nichts. Dafür war ich wenigstens nicht mehr jener totale Versager, als der ich mich kurz vorher gefühlt hatte, während ich abstürzte. Ich lebte wieder. Das Leben war schön, und ich wußte nun mit Bestimmtheit, daß ich Beatra finden und sie aus dieser Hölle herausholen würde. Es war einige Zeit verstrichen, und meine wertvolle Vierundzwanzig-Stunden-Frist ging zur Neige, doch immer noch hatte ich die Prophezeiungen im Ohr. Ich könnte es schaffen.


  Allerdings … ich mußte mir überlegen, was sie jetzt mit ihr vorhatten. Wo brachten sie sie hin? Was würden sie mit ihr anfangen? Ich fröstelte.


  Unterdessen versuchte ich mich zu orientieren, während ich Vergils Kopf über Wasser hielt. Ich blinzelte, wischte mir mit der freien Hand das Wasser aus den Augen und ließ wieder einen suchenden Blick umherschweifen.


  Überall herrschte tiefste Finsternis.


  Ich blickte hoch. Dort war auch nichts zu erkennen. Lediglich grenzenlose, kalte Schwärze. Die grünen Positionsleuchten von Beatras Schiff waren verschwunden. Möglicherweise war es in einen der quer verlaufenden Korridore über mir eingeschwenkt. Doch wie weit über mir und wie weit der Gleiter geflogen war, konnte ich nicht einmal schätzen. Vielleicht waren die Verhöre beendet. Vielleicht waren sie mit ihr fertig und brachten sie in ein Gefängnis. Vielleicht … Aber so durfte ich nicht weitermachen. Im Augenblick konnte ich nichts für sie tun, zumal ich mich drängenderen Problemen zuwenden mußte.


  Sie wußten nun, daß sie vor Invasoren nicht sicher waren. Sie hatten am eigenen Leib erfahren, daß ich es geschafft hatte. Sie wußten, warum ich in ihre Stadt eingedrungen war, und bald würden sie auch entdecken, wie ich es hatte schaffen können, so weit vorzudringen. Den brennenden Gleiter würden sie schnellstens identifizieren und seinen Weg zurückverfolgen. Man würde die Leichen finden. Dann würde man den Wachtposten überprüfen und weitere Leichen finden. Und am Ende würden sie eine ganze Kampfeinheit in den Tunnel schicken, der zur großen Grotte führte, und dann würden sie den genauen Weg meines Eindringens nachvollziehen können.


  Und das brachte mich zu der lebenswichtigen Frage: Gingen sie davon aus, daß ich bei meinem tiefen Sturz ums Leben gekommen war, oder würde man nach mir suchen? Eine sichere Antwort darauf gab es wohl nicht. Denkbar, daß sie uns in die Tiefe folgten, und wenn auch nur mit der Absicht festzustellen, daß wir spurlos verschwunden waren und deshalb als tot betrachtet werden konnten.


  All dies ging mir blitzartig durch den Kopf. Und es lief auf folgendes hinaus: Wir mußten schnellstens verschwinden.


  Ich war kühlen Kopfes genug, um mich auf eine Wirbelbildung zu konzentrieren. Ich lag auf dem Rücken, einen Arm unter Vergil geschoben, und formte eine große, leuchtende Kugel einige vierzig Fuß über uns. Sie schien von zwei oder drei irisierenden Ringen umgeben zu sein, eine Erscheinung, die nach meinem Dafürhalten von dem Wasserdampf herrührte, der die Luft sättigte. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, untersuchte ich meine pelzige Freundin. Dunkle Wasserzungen leckten über das weiße Fell an ihrem Hals. Ihre Augen waren starr und halb geschlossen. Sie war noch immer ohne Bewußtsein, doch sie atmete. Wahrscheinlich hatte sie Wasser in die Lungen bekommen. Ich mußte irgendeine glatte, ebene Fläche finden, auf der ich sie ausgestreckt hinlegen und ihre Lungen auspumpen konnte. Ich blickte hoch. Das Licht wurde von einer schimmernden, mit Stalaktiten überladenen Decke einer riesigen unterirdischen Höhle zurückgeworfen. Seitlich von uns markierte ein Loch in der Decke das Ende des Schachtes, durch den wir in den Abgrund gestürzt waren.


  Die Säulen, die vom Flußbett hochragten, gaben mir anfangs Rätsel auf. Alle oder doch nahezu fast alle hatten ein entsprechendes Gegenstück. Jeder Stalaktit, der von der Decke herabhing, traf auf einen Stalagmiten, der ihm vom Flußgrund entgegenwuchs. Einige dieser Säulenpaare waren zu einer mächtigen Säule zusammengewachsen, die dort stand, als hätte sie die Aufgabe, die Felsdecke zu tragen. Diese Erscheinung hatte für mich nichts Rätselhaftes. Ich wußte, daß Stalaktiten und Stalagmiten vom Wasser gebildet wurden, das Tausende von Jahren lang von der Decke herabtropfte. Die Herkunft der Stalaktiten, die von der Höhlendecke herabhingen, war leicht zu ergründen. Die der Stalagmiten war nicht auf Anhieb zu erkennen; denn wenn das Wasser in den Fluß tropfte, konnte er auf dem Flußgrund keine Säule aufbauen, weil die Tropfen einfach weggeschwemmt würden. Doch indem ich darüber nachdachte, gewann ich einen tiefen Einblick in das geradezu majestätische Wirken der Zeit. Zuerst war die Höhle entstanden, wahrscheinlich wurde sie vor Jahrtausenden von strömendem Wasser ausgewaschen. Dann zogen die Wassermassen sich zurück, und der Höhlenboden konnte trocknen. Anschließend begannen die Stalaktiten und die Stalagmiten zu wachsen, bis sie ihre derzeitige Größe nahezu erreicht hatten. Und dann, ausgelöst durch irgendeine Unruhe in der Erdkruste vor rund zwei- oder dreitausend Jahren, kehrte das Wasser zurück. Und nun trieben Mann und Wolf als Treibgut in den Ruten geologischer Geschichte.


  Doch das Erstaunlichste war folgendes: Die Öffnung des Schachtes in der Decke bewegte sich eindeutig  und gleichzeitig auch der Wald von benachbarten Stalaktiten, die von der mächtigen Höhlendecke herabhingen. Das war völlig unmöglich, klar, und die Wahrheit traf mich schon bald im wahrsten Sinne des Wortes. Denn wir stießen gegen ein großes steinernes Hindernis, das aus dem Wasser ragte. Wir bewegten uns.


  Wir waren in einer Art unterirdischem Fluß gelandet.


  Der Heimkehrer hatte einen Fluß erwähnt. Die Brüder hatten ihm einen Namen verliehen: den des mythenbeladenen Lethe. Na schön, ein Mythos war er also nicht. Er war echt, und das war übel, denn er vergrößerte mit jeder Sekunde unsere Distanz zu Beatra.


  Wo endete der Fluß? Ganz bestimmt unterhalb des Meeres. Es gab also keine Mündung ins Meer. Gab es etwa einen unterirdischen Ozean, der noch immer nicht gefüllt war? Ich stellte im stillen all diese Fragen, erkannte jedoch gleichzeitig, daß ich auf Antworten gar nicht so versessen war. Ich wollte die Wahrheit nicht begreifen, dabei kannte ich sie. Ich zwang mich dazu, mich der bedrohlichen Erkenntnis zu stellen. Und jetzt ging mir die Wahrheit allmählich auf. Dies war der unterirdische Fluß, durch den der Heimkehrer hatte fliehen können, indem er sich in einem gestohlenen Gleiter seinen Weg zwischen den Steinsäulen suchte. Die Wassermassen flossen hinab zum geschmolzenen Kern der Erde, um dort die große Verwandlung zu erfahren. Denn das Wasser mußte an die Oberfläche zurückkehren, diesmal als glühendheißer Dampf.


  Wir trieben auf den Schaum zu.


  Für einige Augenblicke hatte ich die Vision von seiner titanischen, kochenden Kraft. Wir würden mit dieser vernichtenden Wolke nicht als Leichen aufsteigen, sondern in Form von Fetzen und Brocken übergaren Fleisches und zerschmetterter Knochen und anschließend meilenweit über die Landschaft verstreut werden. Und nun erinnerte ich mich an die Nacht, die ich im Baum in nächster Nähe des Schaums verbracht hatte, und wie ich einen Haufen Knochen aus der Astgabel in meinem Rücken entfernt hatte und wie ich mich gefragt hatte, wie dieses Wesen wohl an diese Stelle gelangt sein mochte. Nun, jetzt wußte ich es. Würde ich auf ähnliche Weise enden?


  Trotz der Wasserkälte schwitzte ich. Wir mußten sofort aus dem Fluß heraus!


  Ich ließ die Leichtkugel hin und her wandern und suchte nach einem Ufer, einer Stelle zum Herausklettern, um meine Freundin wiederzubeleben. Ich sah nur einen dräuenden Wald von Steinsäulen vor und hinter mir. Ich spürte unsichtbare aufgestaute kristallklare Seen, eisige Teiche, heftige Strömungen auf. Alles sehr hübsch. Aber wie sollte ich es schaffen herauszukommen? Wie könnte ich festen Boden unter meine Füße bekommen? Dazu brauchte ich erst einmal ein Ufer. Genaugenommen zwei Ufer. Eines auf jeder Flußseite. Welches war näher?


  Ich ließ uns auf den nächsten Stalagmiten zutreiben und von der Strömung für eine Weile gegen die kalte, nasse Seite pressen. Ich holte die Lichtquelle heran und untersuchte sorgfältig den Felsen. Er ragte hoch, glatt wie Glas bis auf einige vertikale Unregelmäßigkeiten, und er war fast so kalt wie Eis. Er schien an einem Punkt zu enden. Eine Lösung für mein Problem bot er nicht an.


  Während ich noch nachdachte und dabei Wasser trat, spürte ich es allmählich … die Schwingungen. Irgend etwas geschah im Wasser. Es zitterte. Seltsame Unruhen wühlten das Wasser durch, und hier und dort trugen die Wellen sogar winzige Schaumkronen. Ich spürte, wie meine Steinsäule schwankte. Mein Herz schien mir in den Hals zu springen und dort wild pochend steckenzubleiben. Dann ertönten die seltsamen Laute. Zuerst war es wie ein tiefes, krächzendes Stöhnen. Dann wurde es sehr schnell zu einem stetigen, dumpfen Dröhnen, und das wurde immer lauter. Ich konnte den Ursprung nicht lokalisieren.


  Es schien von überallher gleichzeitig zu kommen.


  Ein neuer Erdstoß? Beunruhigt sah ich mich um.


  Ich untersuchte im Schein meiner Lichtkugel die Decke direkt über uns. Die Kugel schien ebenfalls ängstlich zu zittern.


  Ein mächtiger Kaltsteinstalaktit wies genau auf unsere Säule. Irgendwie erschien das Gebilde unscharf. Ich schüttelte heftig den Kopf und sah noch einmal genauer hin. Noch immer erhielt ich kein scharfes Bild. Und dann begriff ich, warum nicht. Auch dieses Gebilde zitterte und vibrierte. Und alle Stalaktiten und Stalagmiten um uns herum ebenfalls! Jede der Steinsäulen schwang in der ihr eigenen subsonischen Frequenz.


  Und in diesem Moment ertönte ein Krachen wie von tausend Blitzen, und ich beobachtete mit grenzenlosem Schrecken, wie der mächtige Steindolch auf uns herabstürzte.


  Ich war vor Angst und Grauen wie erstarrt. Selbst wenn ich versucht hätte, der Katastrophe zu entkommen, ich hätte es sowieso nicht geschafft.


  Die steinerne Spitze des riesigen Monolithen krachte genau auf die Kuppe des aufragenden Gegenstücks. Er verharrte dort, immer noch aufrecht, geradezu lässig, als beabsichtigte er, diese empfindliche, geradezu unmögliche Balance für immer beizubehalten, dann senkte er sich träge und kippte von uns weg. Die Luft begann zu pfeifen, als er umstürzte, langsam und gravitätisch zuerst, dann schneller und schließlich mit unwiderstehlicher Gewalt. Auf der anderen Seite unserer schutzbietenden Säule krachte der Monolith ins Wasser, und es folgte eine Springflut von Wellen und Gischt, ohrenbetäubend laut und lang anhaltend. Doch am Ende beruhigte sich das Wasser wieder, und es war vorbei. Immer noch Vergil festhaltend, paddelte ich um den gefallenen Riesen herum. Ich brauchte einige Sekunden, um eine neue Lichtkugel zu schaffen (die erste hatte sich bei der ganzen Aufregung verflüchtigt). Die mächtige Säule war in zwei Hälften zerbrochen und lag auf der Seite, wobei sie zu einem erheblichen Teil aus dem Wasser ragte. Nach dem Winkel und ihrem sichtbaren Durchmesser zu schließen, mußte das Wasser an dieser Stelle schätzungsweise zwölf bis fünfzehn Fuß tief sein. Die abgestürzte Steinmasse war naß und schlüpfrig, doch nun verliefen die Furchen eher horizontal anstatt vertikal und dienten somit als Handgriffe. Unter großen Mühen und einigen unfreiwilligen Rutschpartien gelang es mir, Vergil auf die Säulenhälfte hinauf zuschieben. Ich spürte ihren starken Herzschlag, als ich sie aus dem Wasser zog. Sie war noch ziemlich lebendig. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich sie nicht wieder zu Bewußtsein bringen sollte.


  Ich streckte sie auf dem Bauch aus und begann rhythmisch ihren Rücken und ihre Seitenpartien zu drücken. Wasser sowie Schaum und Luftblasen strömten aus ihrer Schnauze und den Nüstern, kaum daß ich mit dem Pumpen begonnen hatte. Ich machte weiter. Schon bald setzte ein Keuchen und ein Würgen ein. Die Geräusche aus ihrer Lunge erreichten schnell ihre maximale Lautstärke, dann ließen sie allmählich nach. Von Zeit zu Zeit rief ich sie geistig wie akustisch an: Vergil! Wach auf, wach auf!


  Schließlich knurrte sie, öffnete die Augen und nieste. Ich trat zurück und wartete.


  Sie erhob sich unsicher, ließ ihre Bücke in die Runde schweifen und fing an, sich das Wasser aus dem Fell zu schütteln. Ihr Schweif kam zuletzt an die Reihe und wehte mir einen feinen Sprühregen ins Gesicht. Das, so wußte ich, geschah mit Absicht. Ich seufzte. Mich völlig ignorierend, drehte sie sich auf dem abgestürzten Felskoloß und witterte nach allen Seiten. Ihre Ohren waren hochgestellt und lauschten angestrengt.


  Ich erwartete, daß sie mich beschimpfen würde, daß sie mir vorhielt, wie dumm ich mich verhalten hätte. Ich wußte, daß sie so dachte, und ich neigte dazu, ihr darin vollkommen beizupflichten. Doch sie meinte nur: Brauchen wir dieses alberne Licht unbedingt?


  Nicht wenn es dich stört.


  Es stört mich.


  Ich zuckte die Achseln und ließ das Licht verblassen. Einstweilen war es sowieso gleichgültig, ob ich etwas erkennen konnte oder nicht. Überdies ahnte ich, daß Vergil einer wichtigen Sache auf der Spur war und sich so wenig wie möglich ablenken lassen wollte.


  Ohne die Lichtkugel war es in der Höhle stockdunkel und fast totenstill. Anfangs war ich von dem Nachbild der Lichtkugel auf meiner Netzhaut wie geblendet. Dieser Zustand ging nach und nach vorbei. Danach konnte ich nichts erkennen und nichts hören außer dem leisen Rauschen, mit dem das Wasser an unserer Felseninsel vorbeifloß.


  Vergil formulierte eine geistige Frage und stellte sie eher beiläufig, gelangweilt. Hörst du das?


  Und nun kam ich mir erst recht ausgesprochen dumm vor. Ich strengte meine Ohren an. Es war noch schlimmer als sinnlos. Ich konnte noch nicht einmal das Wasser hören, das unsere Insel umspülte. Was soll ich hören? wollte ich wissen.


  Den Wasserfall.


  Ein eisiger Hauch kroch mir über den Rücken, und ich erstarrte. Der lange und qualvolle Sturz des Flusses in die flüssige Magma mußte natürlich durch einen Wasserfall eingeleitet werden. Oh, das durfte nicht sein! Kein Ufer in Sicht. Beabsichtigte Lethe, der Fluß des Vergessens, der uns in seinen Fluten gefangenhielt, uns in den Tod zu stürzen, ehe wir mit dem dampfenden Schaum ausgespuckt würden? Der Tod war mir zu nahe! Das war irgendwie nicht fair! Ich mußte die ganze Sache aus meinem Bewußtsein streichen, durfte sie nicht anerkennen. Nein, sagte ich, von einem Wasserfall höre ich nichts.


  Er ist aber da. Ganz ruhig jetzt. Hör auf mit dem Lärm. Nimm dir wenigstens die Zeit, einmal genau hinzuhören.


  Ich drehte mein Gesicht stromabwärts, hielt den Atem an und lauschte. Und wartete. Und endlich konnte ich etwas hören. Ein schwaches, kaum wahrnehmbares Stöhnen. Mir sank der Mut, und am liebsten hätte ich in das Stöhnen mit eingestimmt. Ja, sagte ich düster, jetzt kann ich es hören.


  Wenn wir versuchen, schwimmend von hier wegzukommen, werden wir von der Strömung mitgerissen und enden im Wasserfall.


  Ihr den Schaum zu erklären, führte zu nichts. Die Wasserfälle waren schon schlimm genug. Ich sagte: Wir müssen von hier weg, und das schaffen wir nur schwimmend. Welches Ufer, wollte ich wissen, liegt näher?


  Wir kommen beide um.


  Wäre es dir lieber zu verhungern?


  Es gibt Fische im Fluß. Vielleicht kann ich welche fangen.


  Klar doch. Und deinen Schwanz nehmen wir als Köder.


  Du brauchst gar nicht grob zu werden.


  Tut mir leid. Na dann, machs gut, Vergil.


  Erschreckt und mit einem anklagenden Ausdruck blickte sie hoch. Du willst dich ohne mich auf den Weg machen?


  Ja.


  Ziegenscheiße! stieß sie hervor. Na schön, warte einen Moment. Sie gab ein leises Jaulen von sich, dann lauschte sie aufmerksam. Sie warf den Kopf in den Nacken. Das nächstliegende Ufer ist das dort drüben.


  Es war ein eher intuitives Urteil, das sie sich anhand der Echos gebildet hatte. Doch ich verließ mich darauf.


  Wie weit entfernt?


  Hundert Yards.


  Zischend atmete ich ein. Eine ganz hübsche Entfernung. Ich würde ein erhebliches Risiko eingehen. Doch andererseits wäre es sinnlos, ja geradezu dumm, zu bleiben. Abgesehen davon, daß es völlig nutzlos wäre, für immer auf diesem Stück leblosen Felsen auszuharren, gab es andere, ungeahnte Gefahren. Zum Beispiel könnte jeden Moment ein ganzer Schwarm Gleiter aus dem Schacht auftauchen und nach uns suchen.


  Ich dachte laut, und zwar nicht nur, um meine Entscheidung zu beschleunigen, sondern auch um Vergil darüber auf dem laufenden zu halten, welche Faktoren ich bei meinen Überlegungen berücksichtigen mußte.


  Und da wäre auch noch, warf sie ein, eine weitere wichtige Überlegung anzustellen.


  Und die wäre?


  Dann zaubere noch mal deine Lichtkugel herbei. Dort drüben. Sie wies mit der Schnauze in die betreffende Richtung.


  Schnell formte ich eine Lichtkugel hoch oben unter der Höhlendecke und in der Richtung, die sie mir angab. Und im Lichtschein sah ich einen gebogenen Hals, drohende weiße Augen über faßgroßen Kiefern mit schimmernden Zahnreihen. Eine Art Wasserdrache war im Begriff, sich auf uns zu stürzen. Gischt und Schaum umspülten seine Brust wie die Bugwelle eines Schiffes. Sein suchender Schädel schwebte gut ein Dutzend Fuß über der Wasseroberfläche. Das Licht übte keinerlei Wirkung auf ihn aus. Sicherlich war die Bestie völlig blind und jagte mit Hilfe von akustischen Signalen und mit seiner Witterung. Es war denkbar, daß diese Kreatur sich von kleineren Lebewesen ernährte und diese wiederum von noch kleineren. Es mußte im Fluß einen geschlossenen Lebenszyklus geben, in Gang gehalten durch Abfall und menschliche Rückstände, die von der Bevölkerung von Dis in den Fluß Lethe geworfen wurden. Ebenso wie die Wasserfälle uns das Leben nehmen würden, ehe wir im Schaum landeten, würde diese Kreatur den Wasserfällen zuvorkommen.


  Meine Hand zuckte erst zu dem einen Pistolenhalfter, dann zum anderen. Ich hatte beide Elektrowaffen verloren.


  Und nun, wie auch schon bei früheren, ähnlichen Gelegenheiten, dehnte sich die Zeit (ihr Fluß verlangsamte sich auf wunderbare, unerklärliche Weise). Jegliche Bewegung erstarb scheinbar. Der schreckliche Kopf verharrte dicht über dem Wasser. Ein Geifertropfen hing dicht unter dem Kinn des Monsters.


  Natürlich wußte ich, daß die Zeit mit der ihr eigenen Geschwindigkeit für immer vorwärts schreitet. Sie kümmert sich nicht um Wohl und Wehe der Sterblichen. Ich wußte, daß meine eigenen Sinne es waren, die sich bei dem Versuch, mein Leben zu retten, so rapide beschleunigt hatten. Und in der Tat hatte ich bereits unumstößlich entschieden, daß ich nicht in dem schleimigen Rachen dieses schleimigen Teufels enden würde.


  Ich zwang meinen Geist zu einer unerhörten Willensanstrengung. Die Lichtkugel schrumpfte. Dann war sie plötzlich so heiß, daß sie sich blau verfärbte und so hell strahlte, daß nicht einmal ich direkt hinsehen konnte. Ich war verblüfft. Bisher hatte ich noch nie eine Hitzekugel gebildet. Aber ich vergeudete keine Zeit damit, das Produkt meines Willens lange zu bewundern! Ich rammte die Kugel in den aufklaffenden Schlund, durch das erbsengroße Gehirn und an der anderen Seite wieder hinaus. Ein Gestank nach versengtem Fleisch, gefolgt von einem furchtbaren Schrei. Der lange Hals begann wild hin und her zu schwingen. Mehrmals schlug er gegen unsere künstliche Stalaktiteninsel. Selbst im Sterben war die Bestie noch lebensgefährlich. Einmal krachte der mächtige Leib so heftig ins Wasser, daß die Wellen uns überspülten und die Gischt gegen die Decke schlug und sich als Regen wieder über uns ergoß. Vergil und ich rutschten vom Felsen ab und tauchten auf der anderen Seite des Ungeheuers ins Wasser. Das wilde Hin- und Herschlagen dauerte noch einige Minuten an, dann wurde es schwächer. Der mächtige Kadaver war davongetrieben. Entweder war er versunken oder mit der Strömung verschwunden.


  Ich dehnte die Hitzekugel zu meiner gewohnten Lichtquelle aus und suchte die Umgebung nach irgendwelchen weiteren Gefahren ab. Alles schien ruhig zu sein.


  Komm jetzt, befahl ich und hielt auf das nächstliegende Ufer zu. Vergil folgte mir wortlos. Sie wußte genau, was ich dachte: Hatte dieses Monstrum etwa einen Gefährten? Sind noch weitere von diesen Ungeheuern hier unten? Ich war durchaus zufrieden, daß diese Frage unbeantwortet blieb. Und das allerbeste wäre, so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden.


  Quer zur Strömung zu schwimmen, erzeugt eine seltsame Illusion. Tatsächlich bewegt man sich in zwei Richtungen. Einerseits treibt man mit der Strömung bergab, während man gleichzeitig versucht, quer zu dieser Strömung vorwärts zu kommen. Der wahre Weg, den man dabei zurücklegt, wird am besten durch eine Diagonale dargestellt, doch dies fällt einem nur auf, wenn man sich an festen Punkten am Ufer oder im Flußbett orientiert. Nun, das Ufer konnten wir nicht sehen, doch wir begegneten einer Reihe von Stalagmiten. Und diese schienen mit zunehmender Geschwindigkeit stromauf zu treiben.


  Das Dröhnen der Wasserfälle wurde nun sehr laut  ein volles, durchdringendes Tosen. Wir waren vorwärts gekommen, doch es war unmöglich festzustellen, wie weit. Möglich, daß wir den Weg zum Ufer zur Hälfte hinter uns hatten. Ich ließ die Lichtkugel in der Nähe einer aus dem Wasser ragenden Säule in der Luft schweben und gab Vergil ein Zeichen, dort mit mir eine Rast einzulegen, indem wir uns von der Strömung gegen den Stein pressen ließen. Der Fluß strömte nun sehr schnell. Hier und da erkannte ich Spuren von Strudeln und kleine Schaumkronen. Das Prasseln der Wasserfälle überdeckte jedes andere Geräusch. Meine Angst schien zuzunehmen, je mehr wir uns den Wasserfällen näherten, wodurch es mir immer schwerer fiel, mich angemessen zu konzentrieren.


  Vergil war düsterer Stimmung, bewies aber eine stoische Ruhe. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, daß wir es nicht schaffen würden. Sie war folgsam neben und hinter mir durchs Wasser gepaddelt, jedoch mit dem sicheren Wissen, wie alles enden würde. Sie kämpfte noch immer gegen ihr Schicksal an, allerdings eher aus einem gewissen bitteren Stolz als mit einem Hauch von Hoffnung auf Erfolg.


  Es geht weiter, sagte ich. Erneut stürzte ich mich in die Strömung. Sie folgte mir. Nicht zuversichtlich, sondern in Ermangelung praktizierbarer Alternativen. Der Fluß wirbelte mich herum, ehe ich mich gefangen hatte. Ich schnappte mir eine Handvoll Pelz und zog Vergil zu mir heran. Ich wollte nicht, daß wir voneinander getrennt wurden. Wir trieben beide durch eine Stromschnelle, die wir nicht hatten kommen hören, und wir tauchten beide für ein paar Sekunden unter. Dann hatten wir die Köpfe wieder über dem Wasser und kämpften uns weiter vorwärts. Zu meiner Überraschung hing die Lichtkugel noch immer über uns, nachdem wie wieder aufgetaucht waren.


  Sie beleuchtete ein Ufer  ganze zwanzig Yards entfernt. Ich stieß einen Siegesschrei aus, und wir strebten dem festen Untergrund mit doppelter Kraft entgegen.


  Und dann legte sich ein eisiger Ring um meine Brust.


  Das Ufer  wenn man es überhaupt so benennen konnte  war eine steile Kante aus Kalkstein, vom Wasser abgeschliffen und so glatt wie Glas. Es gab keinen horizontalen Vorsprung, auf den wir hätten hinaufkriechen können. Ich ließ die Lichtkugel höher steigen, als wir dem trügerisch rettenden Ufer entgegenstrebten. Nun konnte ich erkennen, daß es tatsächlich einen Vorsprung gab, rund zehn oder zwölf Fuß über der Wasserfläche, der entstanden sein mußte, als das Flußniveau höher gewesen war. Zehn Fuß nur, aber hoch über unseren Köpfen. Genausogut hätte die Kante eine Meile hoch sein können.


  Wäre Vergil nicht bei mir gewesen, ich glaube, ich wäre in Tränen ausgebrochen. Vielleicht hätte ich sogar daran gedacht, diesen langen und idiotischen Kampf aufzugeben, mich den Wasserfluten zu überantworten und mich im Tode mit Beatra wieder vereinen zu lassen. Doch ich hatte gar keine Gelegenheit, diese düsteren, verführerischen Gedanken weiterzuverfolgen. Das Paradoxe an der Sache entging mir damals völlig, doch erneut gerettet wurden wir durch eine weitere Katastrophe.


  Vergil, die tapfer neben mir schwamm, gab mir ein eindringliches Zeichen. Ein zweites Ding nähert sich. Ich glaube, es ist der Partner des ersten.


  Augenblicklich wurden Niedergeschlagenheit und Erschöpfung beiseite geschoben. Ich blickte seltsam gleichgültig, als wäre meine Aufmerksamkeit auf eine außergewöhnliche geologische Formation oder eine besonders eindrucksvolle Steinsäule gelenkt worden. Der Grund für meinen Mangel an Furcht war die Tatsache, daß ich viel zu müde war, um angemessen reagieren zu können. Erschöpfung dämpft jede Angst.


  Das Ding befand sich etwa hundert Yards stromauf. Mit Interesse beobachtete ich die Annäherung des mächtigen Echsenhalses mit seinen enormen Muskelsträngen unter nasser schwarzer Haut. Es war ein Anblick todbringender Schönheit. Jetzt öffneten sich die Kiefer. Er  oder sie  stürzte sich auf uns, als stellte die Strömung überhaupt kein Problem dar.


  Zwischen uns und dem Ufer befand sich nur noch ein einziger Stalagmit. Ich gab Vergil ein Zeichen, darauf zuzuschwimmen. Wir erreichten den Fuß der Säule, und ich wandte mich sofort zu dem Ungeheuer um. Ich verkleinerte die Lichtkugel auf einen winziggroßen Flitzepunkt. Ich schrie meine Wut und Verzweiflung aus voller Lunge hinaus und jagte die winzige Kugel der Bestie von hinten in den Schädel. Die glühende Kugel raste durch das Gehirn und schoß wie eine feurige Zunge durch die offenen Kiefer heraus, prallte anschließend nicht weit über mir gegen die Säule und stieg hoch in die Luft, wo sie vor Hitze bläulich gleißend verharrte, als suche sie nach einem weiteren Gegner.


  Im Licht dieser bizarren Waffe erlebten wir mit, wie dieser zweite Gigant verendete. Der riesige Hals krachte ins Wasser, und dort wurde er von der Strömung ergriffen. Das Wesen wälzte sich herum und wurde innerhalb von wenigen Sekunden abgetrieben. Schrie es? Wand es sich krampfhaft in einem grauenvollen Todeskampf? Das war unmöglich zu erfahren. Jeder Laut, jedes Geräusch des Leidens wurde von dem fernen, lauteren Dröhnen des mächtigen Flusses erstickt, der sich in unergründliche Tiefen ergoß.


  Und nun sah ich hoch zu der Stelle, wo die Hitzekugel unseren Stalagmiten getroffen hatte. Dort schien ein faustgroßes Loch zu klaffen. Aha! Ich hatte sofort eine zündende Idee. Ein Loch? Nicht nur ein Loch. Eher schon ein Fluchtweg, die Rettung. Vergil beobachtete mich neugierig, als ich eine Handvoll Wasser in das Loch schöpfte. Es zischte, wahrscheinlich aus zwei Gründen. Erstens war es noch sehr heiß. Zweitens hatte die Hitze der Kugel einen Teil des Kalksteins um das Loch in ungelöschten Kalk verwandelt, der, wenn er mit Wasser in Berührung kommt, ziemlich heiß werden kann.


  Lebt wohl, ihr Wasserfälle! Lebt wohl, Schaumkrater! Beatra, wir kommen!


  Ich blickte hinüber zur Felswand und schätzte ab, wo wir dagegenstoßen würden, nachdem wir das letzte Stück durch den Strom zurückgelegt hätten, und dann fügte ich noch ein paar Yards stromab hinzu, um ganz sichergehen zu können. Dann ließ ich die blau gleißende Hitzekugel gegen die Felswand prallen, und zwar dort, wo ich die Wand voraussichtlich erreichen würde. Der erste Kontakt zwischen Wand und Kugel erfolgte etwa einen Yard über der Wasserlinie, der nächste einen Fuß höher, und dann der dritte, vierte und so weiter bis zur Kante. Danach blähte ich die Hitzekugel wieder zur Lichtquelle auf und brachte sie über dem Ufer in Position. Anschließend bildete ich eine rotierende Wasserkugel und wusch sorgfältig die Löcher aus, die ich ausgebrannt hatte. Endlich legte ich meinen Schultergurt um Vergils Rücken und Brust und befestigte die Endschlinge um meine Schulter.


  Um mich bereitzumachen, atmete ich mehrmals tief durch. Doch die Luft war mit feinen Wassertröpfchen geschwängert, und ich mußte einen ganzen Mundvoll Wasser ausspucken. Egal. Zum erstenmal seit unserem Sturz ins Wasser empfand ich so etwas wie gelöste Heiterkeit und Zuversicht. Ich informierte Vergil von meinem Vorhaben: Wir klettern an der Wand hoch.


  Ja.


  Dankenswerterweise wollte sie nicht wissen, was ich zu tun gedachte, wenn wir erst einmal den Felsvorsprung erklettert hatten. Welcher Weg würde uns zu Beatra führen? Stromab? Stromauf? Oder waren wir gar am falschen Ufer? Jetzt war es sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Los! rief ich.


  Wir kämpften uns gemeinsam durch die tobenden Fluten. Wir erreichten die Felswand nach Anstrengungen, die übermenschlich und überwölfisch waren. Und ich war wirklich froh, daß ich beim Anbringen der Grifflöcher noch ein paar Yards stromab zugelegt hatte. Hätte ich die Löcher nur sechs Zoll weiter flußaufwärts geschaffen, hätten wir sie dank der mächtigen Strömung des Flusses verfehlt. Mit beiden Händen klammerte ich mich in dem untersten Griffloch fest, ächzte und spuckte Wasser. Vergil war in noch viel schlechterer Verfassung. Das Wasser zerrte derart heftig an ihr, daß der Ledergurt so straff gespannt war wie eine Stahlsaite. Ich zog mich zum nächsten Griffloch hoch. Wenigstens bekam ich damit den Kopf der Wölfin aus dem Wasser. Beim dritten Loch hing das volle Gewicht von siebzig Pfund an meiner Schulter, und es war ein mühsames Vorwärtskommen. Zwischen den Grifflöchern mußte ich jeweils zwei Minuten Pause einlegen. Vergil begann zu röcheln und zu würgen. Das Ledergeschirr hatte sich ihr über Kehle und Brust gelegt und drohte sie zu ersticken. Doch ich konnte daran nichts ändern. Nur noch ein kurzes Stück! teilte ich ihr mit. Sie knurrte. Als ich endlich die Kante des Vorsprungs erreichte, drohte sie jeden Moment das Bewußtsein zu verlieren. Und das galt auch für mich. Meine Arme und Beine hatten sich in Gummi verwandelt.


  Ich zog sie vollständig auf den Vorsprung, löste die Gurte, kroch ein Stück weiter und blieb flach liegen, wobei ich mich an die Wand des Kliffs preßte. Nach ein paar Sekunden kam Vergil zu mir herüber.


  Ich ließ die Lichtkugel verblassen. Lange lagen wir lediglich auf der kalten, nassen Seitenfläche, keuchend, naß, niedergeschlagen, vollkommen erschöpft und vom lauten Donnern der Wasserfälle wie betäubt.


  Diese Wassermassen ergossen sich in den steil abfallenden Kanal und schäumten ihrem Schicksal im Zentrum der Hölle entgegen. Doch sie führten uns nicht mit sich. Wir waren entkommen. Vorerst jedenfalls.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu den Brüdern und zu Vater Phaedrus und zu seiner Sterbestunde. Sie hatten mich in die Unterwelt gebracht. Sie hatten es nur zu gern getan. Einzig und allein aus der unmöglichen Hoffnung heraus, ich würde irgend etwas Entscheidendes mit dem Gottesauge tun, das Hunderte von Meilen über uns am Himmel entlangwanderte und von hier unten aus völlig unsichtbar war. Für sie war Beatra praktisch bedeutungslos. Was erwarteten sie eigentlich genau von mir? Sie schienen davon auszugehen, daß allein die Tatsache, mich in die Unterwelt gebracht zu haben, schon zu umwälzenden Veränderungen führen würde. Dabei sollten sie mich in diesem Augenblick sehen können  naß, fröstelnd, erschöpft, ohne die geringste Vorstellung, was ich als nächstes tun sollte. Ich sah zu meiner Gefährtin hin. Und dabei denkst du (dachte ich), daß du verwirrt bist und dir wie in einem Traum vorkommst.


  Sie knurrte müde. Nur zu. Spiel den Geheimnisvollen. Wen interessiert das schon?


  Demnach war sie also gleichgültig. Und für Gleichgültigkeit hatte ich eine wirksame Medizin.


  Ich schickte mich an aufzustehen.


  Rühr dich nicht! warnte sie mich.


  Ich bemerkte die Anzeichen drohender Gefahr in ihrem Befehl. Noch mehr von diesen Bestien?


  Gleiter!


  Wie viele?


  Zwei  nein, drei!


  Natürlich. Sie suchten uns. Tot oder lebendig.


  


  17. Colonel Aksel


  


  Als sie näher kamen, konnte ich in die Geister der Männer eindringen, die in dem Gleiter saßen, der uns am nächsten war. Nacheinander, aber trotzdem schnell identifizierte ich die sechs Geister, zwei in jedem Schiff. Ein Colonel führte das Kommando. Er befand sich mit seinem Adjutanten im ersten Schiff.


  Deren Unterhaltung lauschte ich aufmerksam.


  Hat der Präsident den Kerl tatsächlich gesehen? fragte der Colonel seinen Adjutanten ungläubig.


  So wurde es berichtet, Sir.


  Aber ich habe auch gehört, daß der Gleiter gegen das Tor gekracht und in Flammen aufgegangen ist. Außerdem muß ein ziemliches Durcheinander geherrscht haben. Vielleicht hat der Präsident sich geirrt.


  Das ist schon möglich.


  Trotzdem müssen wir nachschauen.


  Ja, Sir.


  Sie suchten tatsächlich nach mir. Offensichtlich nicht nach Vergil, sondern allein nach mir. Durch das kleine Fenster in seinem Gleiter hatte der Präsident Vergil gar nicht sehen können. Ich glaube, der Colonel hatte für sich selbst längst entschieden, daß ich überhaupt nicht existierte, und wenn ja, daß ich längst tot sein mußte. Er machte zu seinem Piloten eine entsprechende Bemerkung: Immerhin exekutieren wir die zum Tode Verurteilten, indem wir sie in den Großen Schacht stoßen. Wenn sie nicht gleich beim Aufprall auf das Wasser getötet werden, besorgen das kurz darauf die Dinos. Und der andere erwiderte: Und wenn sie der Gefahr entrinnen können, dann wandern sie über die Wasserfälle. Raus kommen sie nicht. Die Kliffs zu beiden Seiten sind so gut wie senkrecht, und das den ganzen Fluß entlang.


  Dieser Colonel war eine recht interessante Persönlichkeit. Er sprach über den Tod und die Vernichtung in einer geradezu beiläufigen, fast schon gelangweilten Art und Weise, als handele es sich um Dinge, die zu seiner täglichen Routine gehörten und ihm völlig gleichgültig waren. Doch ich blickte in sein Innerstes und erfuhr auf diesem Wege, daß dieser hochrangige Offizier es im Grunde haßte, sich mit Schmerzen, mit Qualen und mit dem Tod zu beschäftigen. In ihm steckten zwei Persönlichkeiten: auf der einen Seite der Offizier, der seiner Regierung treu ergeben war, auf der anderen Seite ein Mann, der nicht mit allem einverstanden war, was die Regierung von ihm verlangte. Ein Soldat  und ein Verräter.


  Der Colonel erhob jetzt die Stimme, um bei dem Lärm verstanden zu werden. Wir haben die Wasserfälle erreicht. Sie können die Suchstrahlen abschalten. Melden Sie den anderen, daß wir die Suche abbrechen. Sie sollen zur Basis zurückkehren. Wir fliegen weiter zur Wirbelkammer.


  Jawohl, Sir.


  Wirbelkammer? Hatte das mit meiner eigenen wirbelerzeugenden Kraft zu tun? Das wurde ja immer interessanter!


  Ich schob mich ein Stück nach vorn und lugte über die Felskante. Stromauf hatten die zurückhängenden Gleiter bereits gewendet, ihre Positionslichter verschwanden, als sie weiter flußaufwärts flogen. Als das letzte Schiff an unserem Vorsprung vorbeischwebte, konnte ich lediglich die vier schwachen Scheinwerfer erkennen, die breite, weiße Lichtzylinder abstrahlten, die vom Nebel und der Gischt der Wasserfälle reflektiert wurden. In dem Gleiter selbst konnte ich nichts erkennen. Die Innenbeleuchtung war ausgeschaltet. Kurz darauf schwenkten die Scheinwerfer um eine Kurve, in welche die Schlucht hinter den Wasserfällen überging, und es war wieder stockdunkel.


  Volle fünf Minuten lag ich unbeweglich auf dem Bauch, um sichergehen zu können, daß unsere Jäger wirklich verschwunden waren, dann erhob ich mich. Auch Vergil richtete sich auf. Ich benutzte ihre Augen und blickte stromauf. Die Sicht war nicht allzu gut. Erst einmal war ihre visuelle Rezeptionsfähigkeit auf den Infrarotbereich beschränkt, und das sich daraus ergebende Problem bestand darin, daß an diesem Ort praktisch alles dieselbe Temperatur aufwies. Es war überaus schwierig, ein dreidimensionales Bild zu erhalten oder alles in der richtigen Perspektive zu sehen. Andererseits, wenn sich irgend etwas bewegt hätte, dann wäre es uns auf keinen Fall entgangen. Doch da zahlreiche Stalagmiten und Stalaktiten uns erheblich die Sicht versperrten, konnte ich auch in dieser Hinsicht meiner Sache nicht allzu sicher sein. Ich wollte noch etwas länger warten, ehe ich wieder eine Lichtkugel entstehen ließ. Unterdessen, sagte ich zu Vergil, können wir ja auf dem Felsvorsprung weitergehen.


  Stromauf oder stromab?


  Stromab, meine ich. Wir folgen dem Schiff zu den Wasserfällen. Hinter den Wasserfällen scheint irgend etwas zu sein, etwas, das sie Wirbelkammer nennen.


  Ich hatte nicht die leiseste Idee, was diese Wirbelkammer war. Dabei wurde ich mir immer sicherer, daß diese Kammer in direktem Bezug zu meiner wirbelerzeugenden Fähigkeit stand. Und aus dieser Fähigkeit gewann ich meine Hoffnung, Beatra doch noch retten zu können. Irgendwie würde mein Schicksal sich an diesem Ort erfüllen.


  Was ist diese Wirbelkammer? wollte Vergil wissen.


  Ich dachte an die Landkarte des Abtes und an die konzentrischen Kreise. Und an das Zentrum dieser Kreise, das irgendeine phantastisch starke unterirdische Energiequelle markierte. Aber welcher Art war diese Energie? Ich konnte es nicht sagen. Noch nicht. Daher antwortete ich, so gut ich das vermochte  was am Ende überhaupt keine Antwort war: Die Kammer, wo sie den Wirbel installiert haben, was immer er auch sein mag.


  Du klingst nicht gerade einleuchtend, und ich habe Hunger.


  Später. Im Augenblick mußt du mir deine Augen leihen, und wir sollten zusehen, daß wir uns auf den Weg machen.


  Wir kamen zügig voran. Der Vorsprung war selten weniger als drei Fuß breit, und er verlief weitestgehend eben. Stellenweise gelangten wir an Nebenkorridore und Schächte, die in das Kliff führten, das neben unserem Pfad aufragte.


  Diese waren wahrscheinlich vom Fluß oder vom Sickerwasser ausgewaschen worden, möglicherweise sogar noch vor den Alten. Aber das herauszufinden hatten wir keine Zeit.


  Ein Fußmarsch von fünf Minuten brachte uns an die Kante mit den Wasserfällen.


  Vergil drückte sich an die Felswand, zwinkerte und blinzelte, um kein Wasser in die Augen zu bekommen. Kurzzeitig überließ ich ihr ihre Augen und bildete über den Wasserfällen eine Lichtkugel. Wir gingen auf dem Felsvorsprung noch etwa hundert Yards weiter, so daß ich sehen konnte, wie das Wasser tief unter uns auf den Boden der Schlucht aufschlug. Der Lärm, die Wassermengen, die unglaublich tiefe Schlucht, all das zusammen raubte mir fast den Atem. Ich wurde benommen, und meine Beine waren plötzlich seltsam schwach. Neben ‹ Vergil lehnte ich mich haltsuchend an die Felswand. Laß uns von hier verschwinden, sagte ich mit zittriger Stimme.


  Sie ging voraus. Von der Neugier getrieben, möglichst schnell die Wirbelkammer zu finden, und zugleich darauf bedacht, uns soweit wie möglich von den ohrenbetäubenden Wasserfällen zu entfernen, kamen wir gut voran. Glücklicherweise blieb der Vorsprung so breit und gab uns keine zusätzlichen Probleme auf.


  Etwa zehn Minuten lang waren wir weitergeeilt, als Vergil mir in Gedanken ein Zeichen gab. Irgend etwas befindet sich vor uns.


  Augenblicklich verharrte ich und ließ die Lichtkugel verschwinden. Ohne das Licht konnte ich zwar nichts erkennen, doch wahrscheinlich wäre es noch gefährlicher, wenn ich die Kugel weiter hätte vor uns herschweben lassen. Unsere Anwesenheit wäre sofort verraten worden. Ich lauschte, aber selbst hier noch überlagerte das Donnern der Wasserfälle jegliches andere Geräusch. Mittlerweile lag der Kanal mindestens eine halbe Meile unter uns, und der Ruß fiel mit jedem Schritt, den wir taten, noch weiter ab. Noch eine weitere Meile, und er wäre wahrscheinlich ganz verschwunden. Ich forschte nach irgendwelchen Lebenszeichen, wobei ich mich der Sensoren meines Geistes bediente, doch da war nichts. Was ist es? fragte ich. Kannst du etwas erkennen?


  Noch nicht.


  Aber ich vertraute ihr. Irgend etwas war da, und zwar nicht sehr weit entfernt flußabwärts. Erneut suchte ich die Umgebung nach fremden Gedanken ab. Und wieder fand ich nichts. Ich kann nichts aufspüren. Was meinst du, was es ist?


  Sie richtete ihre Schnauze flußabwärts und sog langsam die Luftströmungen ein. Ich glaube, es ist ein Gleiter, jener, der an uns vorbeigeflogen ist.


  Kehrt er zurück? Ich preßte mich gegen die Felswand.


  Nein, er rührt sich gar nicht.


  Ich entspannte mich etwas. Liegt er in einem Gleiterdock?


  Möglich. Ja, ich glaube schon.


  Dann ist die Wirbelkammer ganz in der Nähe. Sie registrierte meine zunehmende Erregung.


  Willst du den Gleiter in deinen Besitz bringen? (Das verhieß einige interessante Zweikämpfe; sie war dazu bereit.)


  Das weiß ich noch nicht. Zuerst möchte ich die Bewußtseinsinhalte der hier Anwesenden durchforsten, ob sie wissen, wo Beatra sich befindet. Und zweitens möchte ich gerne mehr über diese sogenannte Wirbelkammer erfahren.


  Ich habe den Eindruck, du vergißt, warum wir hier sind. Weg mit den Wachen. Dann hinein in den Gleiter, wir retten deine Freundin und sehen zu, daß wir schnellstens aus diesem Hades verschwinden.


  Es war kaum der richtige Augenblick, mit ihr darüber zu diskutieren, daß der Wirbel von Dis sich als wichtig für unser gesamtes Vorhaben erweisen könnte. Vorerst war das für mich nicht mehr als nur eine vage Vermutung. Deshalb meinte ich abschließend: Komm weiter.


  Langsam und vorsichtig schlichen wir an der Felswand entlang.


  Vergil blieb stehen. Dort ist es.


  Ich bediente mich ihrer Augen. Tatsächlich, dort war es. Der Gleiter war in einer Landebucht befestigt, die aus der Felswand herausgesprengt worden war. In der Felswand schienen sich eine Tür und daneben zwei Fenster zu befinden. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht.


  Wir standen auf dem falschen Ufer.


  Vergil wich zurück. Erst hatte ich ein Gefühl totaler Leere in meiner Magengegend, dann bildete sich ein schmerzhafter Klumpen. Ich konnte den Fluß nicht sehen, dafür aber um so deutlicher hören, wie er durch die Schlucht tobte und donnerte. Genauso erging es Vergil. Sie verlor jeglichen Mut. Sie sagte düster: Von mir aus kannst du mich gleich selbst erledigen. Aber ins Wasser gehe ich nicht mehr.


  Sei mal still. Ich muß nachdenken. Ich tastete mich über die Schlucht und suchte nach den Geistern dieser Leute. Sie waren zu sechst und bildeten derzeit eine Gruppe. Zwei von ihnen  den Colonel und seinen Adjutanten  erkannte ich sofort, da sie in dem Suchgleiter gesessen hatten, der bei den Wasserfällen an uns vorbeigeflogen war. Die anderen vier Männer schienen hier für einen begrenzten Zeitraum stationiert zu sein. Die Besatzung bestand aus einem Korporal (als Befehlshaber), einem Funker, einem Wartungstechniker und einem Waffenexperten. Alle ein oder zwei Tage kam ein Gleiter und brachte Lebensmittel, Zeitungen, neue Kine-Spulen und frische Wäsche. Momentan saßen die sechs an einem Tisch und spielten Karten.


  Niemand dachte an die Wirbelkammer. Sie gaben mir demnach keinen Hinweis, wo sie sich befand oder was es mit ihr auf sich hatte. Ich ging davon aus, daß sie sich ganz in der Nähe befinden mußte.


  Vergil gähnte und hockte sich hin. Ich drang nicht in ihren Geist ein, um festzustellen, woran sie dachte. Ich wußte auch so, daß es nichts Freundliches sein konnte. In ihren Augen war alles meine Schuld. Und nur ein hoffnungsloser Narr konnte sich für das falsche Ufer entscheiden. Doch ich vertraute darauf, daß es aus unserem Dilemma einen Ausweg gab und den schon bald. Meine Gedanken wurden durch ein Glockenzeichen unterbrochen. Die Kartenspieler am Tisch blickten auf. Ich hatte den Eindruck, sie sähen alle in Richtung Funkraum. Sofort drang ich in den Geist des Funkers ein. Ich geh mal dran, sagte er gerade. Ich bekam mit, wie er aufstand, ein kurzes Stück ging, sich wieder setzte, dabei einen Schalter betätigte und sich zu einem Mikrophon vorbeugte. Wirbelkammer, meldete er sich.


  Eine Antwort in Form kehliger Gutturallaute erschien in den Audiokreisen seines Gehirns. Nachrichtenzentrale ruft Wirbel.


  Reden Sie, Zentrale.


  Ist Schiff 218 bereits eingetroffen?


  Ja, Sir. Vor einer halben Stunde.


  Geben Sie mir Colonel Aksel.


  Ja, Sir. Und dann rief der Funker. Colonel! Die Zentrale wünscht Sie zu sprechen.


  Am Tisch wurde eine Entschuldigung gemurmelt, und dann ertönte eine neue Stimme am Mikrofon. Aksel hier.


  Haben Sie etwas von dem Fremden gesehen?


  Keine Spur.


  Wie ist die Lage bei der Kammer?


  Keine ungewöhnlichen Vorkommnisse.


  Danke, Colonel. Sie können dann das Schiff zurückbringen.


  Ja. Er kehrte zum Tisch zurück und blieb hinter seinem Stuhl stehen. Wir müssen zurück, informierte er die Wartenden.


  Und das ausgerechnet, während Sie verlieren, bemerkte der Funker.


  Ich wurde Zeuge, wie der Colonel seine Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte, langsam anzog.


  Er durfte noch nicht starten. Ein Plan entstand in meinem Gehirn, doch ich war mir noch nicht über die Einzelheiten klar. Ich brauchte noch etwas Zeit.


  Hilf mir, machte ich mich bei Vergil bemerkbar. Du mußt etwas Bestimmtes suchen. Irgendwo muß dort, wo sich der Funkraum befindet, ein langer Metallstab aus dem Gebäude herausragen; möglicherweise auch zwei. Wenn es nur einen Metallstab gibt, dann verläuft er am Gebäude abwärts bis in die Felsbasis des Docks. Das wäre dann die Erdung für das Funkgerät. Wenn es einen zweiten Stab gibt, dann ist das die Antennenleitung, und diese ist wahrscheinlich mit einem zwischen zwei Polen horizontal gespannten Draht verbunden.


  Ich erkenne etwas.


  Drähte?


  Einen Stab. Nur einen, der im Boden verschwindet.


  Nichts, was hochragt?


  Nein, zumindest sehe ich nichts Derartiges.


  Dann waren also nur die Bodenwellen in diesem Höhlensystem das Trägermedium der Funksignale. Nicht schlimm. Die Bodenleitung reichte aus. Sie befand sich dicht neben dem Kai des Gleiterdocks und lief über die gesamte Felswand bis hinunter zu den tosenden Fluten, wo sie verschwand.


  Sobald ich den Draht entdeckt hatte, bildete ich einen schnell rotierenden Zylinder ionisierter Luft darum, und zwar etwa sechs Fuß unterhalb der Kliffkante. Selbst aus dieser Entfernung fiel mir das erstaunlich leicht. Ich war im Begriff, etwas zu versuchen, was ich noch nie zuvor ausprobiert hatte und was noch nicht einmal die Brüder für durchführbar halten würden. Ich wollte einen elektrischen Strom in der Funkanlage des Postens induzieren und diesen auf gezielte Art und Weise modulieren.


  Für einen Moment verschmolz ich geradezu mit der Funkanlage. Ich ging völlig darin auf und wurde ein Teil von ihr.


  Ich kam gerade noch rechtzeitig.


  Colonel Aksel und sein Adjutant waren bereits auf dem Weg zum Dock, als ich die Signalglocke ertönen ließ. Sie blieben stehen. Der Funker eilte in die Funkstube und ließ sich hinter dem Mikrofon nieder. Wirbelkammer. Er betätigte einen Schalter und wartete. Nichts geschah. Er legte den Schalter wieder um. Wirbelkammer, bitte kommen. Er legte den Schalter erneut auf Empfang und wartete. Wirbelkammer. Hat jemand uns angefunkt? Bitte kommen. Er ging wieder auf Empfang. Nichts.


  Er wollte gerade aufstehen, als ich die Glocke wieder anschlagen ließ.


  Wirbel hier. Wer ruft uns? Bitte kommen.


  Keine Antwort.


  Mittlerweile hatte der Colonel die Funkbude betreten. Ich schaltete um und versetzte mich in seinen Geist. Rufen Sie die Nachrichtenzentrale, befahl er. Fragen Sie nach, was los ist.


  Das war mir nur recht.


  Nachrichtenzentrale? Hier ist die Wirbelkammer. Ja, Sir. Nein, sie sind noch nicht gestartet. Colonel Aksel war gerade im Begriff, das Schiff zu besteigen, als diese seltsamen Rufzeichen hereinkamen. Zweimal. Aber als ich auf Empfang ging, meldete sich niemand. Haben Sie uns gerufen, oder können Sie einen fremden Funkruf feststellen?


  Mein ahnungsloser Verbündeter in der Nachrichtenzentrale war deutlich zu verstehen. Wir haben hier nichts gemerkt. Wahrscheinlich haben Sie einen Phantomruf aufgefangen, was bei Ihrer Nähe zur Wirbelkammer nicht ungewöhnlich ist. Am besten überprüfen Sie mal Ihre Geräte. Die Stimme war klar und deutlich und hatte trotzdem diesen charakteristischen gutturalen Klang. Ich lauschte aufmerksam. Eigentlich dürfte es mir nicht schwerfallen, diese Stimme zu imitieren.


  Der Colonel machte sich erneut auf den Weg zu seinem Schiff.


  Und ich aktivierte ein drittes Mal die Signalglocke in der Funkbude.


  Der Colonel zögerte. Wahrscheinlich wieder so ein Phantomruf, sagte er.


  Sir, Sie sollten lieber warten, um ganz sichergehen zu können, riet ihm der Funker. Er setzte sich. Wirbelkammer. Bitte kommen.


  Nachrichtenzentrale ruft Wirbelkammer. Ich denke, ich imitierte die heisere Stimme recht gut.


  Kommen Sie, Zentrale.


  Wir haben Ihre Signale identifiziert.


  Ja und?


  Ein Suchkommando … genauer, ein Wächter mit Hund. Auf dem Felsvorsprung auf der anderen Seite des Flusses und praktisch auf Ihrer Höhe. Er erklärt, er versuche seit einer halben Stunde, sich bei Ihnen bemerkbar zu machen.


  Seit einer halben Stunde? Das ist komisch. Der erste Ruf ging vor nicht mal drei Minuten ein.


  Nun, möglich, daß sein Gerät nicht richtig funktioniert. Vielleicht ist es naß geworden oder durch die Nähe des Wirbels wurde der Ruf verzerrt. Ist ja auch egal, bitten Sie auf jeden Fall Colonel Aksel, den Mann aufzunehmen.


  Der Colonel stand hinter dem Funker. Geben Sie an die Zentrale durch, daß ich mich um die beiden kümmern werde. Und weisen Sie auch darauf hin, daß man mich von den zusätzlichen Suchkommandos zu Fuß hätte in Kenntnis setzen können.


  Nach einem etwas heftigen Wortwechsel schalteten beide Stationen ab.


  Wenig später löste der Gleiter sich von seiner Startplattform und schwenkte langsam in unsere Richtung. Ein Suchscheinwerfer wurde direkt auf uns gerichtet. Obwohl der Strahl mir keineswegs unangenehm war, hielt ich einen Arm vor die Augen, weil dies wahrscheinlich von mir erwartet wurde, und winkte mit der anderen Hand. Vergil lag vor meinen Füßen und bemühte sich, wie ein Hund auszusehen.


  Die Flugmaschine sank bis auf die Höhe des Felsvorsprungs ab, auf dem wir uns befanden, zitterte ein wenig, dann öffnete sich die Seitentür. Vergil und ich sprangen hinein. Ich lieh mir sofort Vergils Augen aus und sah mich um. Der Colonel befand sich in Begleitung seines Adjutanten. Ich studierte den Colonel schnell. Wie alle Untergrundler, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte, verfügte er über große Augen und eine schneeweiße Haut. Außerdem hatte er energische Gesichtszüge, einen Mund, der Willenskraft verriet, und er befleißigte sich einer militärischen Haltung. Seine Stirn war leicht gerunzelt. Ich drang in seinen Geist ein und las seine Gedanken: Er war ein Mann mit einem tiefen Mißtrauen. Das zeigte sich in seinem Geist und in seinem Gesicht. Er gab sich Mühe, seine tiefverwurzelte Angst zu überspielen, doch darin war er nicht immer erfolgreich. Anfangs dachte ich, es wäre nur die Angst vor Vergil und mir. Kurz darauf mußte ich feststellen, daß ich unsere Wirkung auf ihn doch stark überschätzt hatte. Wir waren nicht sein wichtigstes Problem. Sein Gesicht war ein Schlachtfeld widerstreitender Gefühle. Doch diese Fragen mußte er nun verdrängen und sich mit mir befassen. Er und sein Adjutant betrachteten uns mit gespanntem Interesse. Ich verfolgte sorgfältig die Denkprozesse des Colonels. Er war scharfsichtiger als ihm guttun konnte. Verschiedene Beobachtungen zu meiner Person weckten sofort seine Wachsamkeit. Noch nie zuvor hatte er einen Menschen mit derart kleinen Augen gesehen. Außerdem trug ich die völlig falsche Uniform. Bekleidet war ich mit dem grauen Rock und der grauen Hose der Randwachen, während ich mich doch offensichtlich auf einer Mission der Nachrichtenzentrale befand. Daher hätte ich eine blaue Uniform tragen müssen. Schlimmer noch, ich war durchnäßt, wirkte ziemlich heruntergekommen und trug keine Stiefel. Speziell der Hund bereitete ihm Kopfzerbrechen. Die Wachhunde, an die er gewöhnt war, waren erheblich kleiner und ihre Augen viel größer, und ihre Reißzähne ragten nicht über die Lefzen. Er war ein außerordentlich intelligenter Mann, und er brauchte nur Sekunden, um diese Erscheinungen zu verarbeiten und daraus seine Schlüsse zu ziehen. Doch er war noch nicht völlig überzeugt. Nein, nicht ganz.


  Er machte einen Schritt zurück. Und dann sagte er langsam und beiläufig: Ich grüße. Seine Hand schwebte über dem offenen Halfter seines Elektrostrahlers. Sein Gefährte betrachtete uns mit großen Augen. Auch er ahnte, daß mit uns etwas nicht stimmte.


  Ich hielt meine rechte Hand zum Gruß hoch.


  Die Hand des Colonels lag nun auf dem Kolben seines Strahlers. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leise, metallisch und voller Haß. Wo, fragte er knapp, ist Ihr Funkgerät?


  Er hatte genau die Frage gestellt, die nicht beantwortet werden konnte. Wenn ich genügend Zeit gehabt hätte, hätte ich ihn wegen seiner scharfen Beobachtungsgabe beglückwünscht.


  Vergil gab mir ein Zeichen. Übernimm du den Colonel. Ich schnappe mir den anderen.


  Ich erwiderte mental: Warte noch! Ich will sie nicht verletzen. Nicht gerade jetzt. Der Colonel ist ein ziemlich ungewöhnlicher Kerl. Ich würde mich gerne noch eine Weile mit seinem Geist befassen.


  Die werden aber nicht so lange stillhalten, bist du fertig bist.


  Vielleicht können wir sie irgendwie dazu bringen. Paß auf, ich werd mal was versuchen.


  Ich hatte mich bereits entschlossen, meine wirbelerzeugende Kraft erneut zu testen. Wenn es mir gelang, dann wäre alles in Ordnung. Wenn es schiefging, dann würde die Situation sich zuspitzen, denn der Colonel war bereits im Begriff, seine Waffe zu ziehen.


  Ich schuf mit meinem Willen je einen Ring ionisierter Luft um den Hals des Colonels und seines Adjutanten. Sofort entstanden leuchtende grüne Scheiben, die funkensprühend rotierten. Die beiden Männer hatten gar keine Zeit, erstaunt zu sein, denn die wirbelnden Kraftfelder, die von den Ringen aufgebaut wurden, brachten sämtliche neuralen Impulse in ihrem Rückenmark durcheinander. Augenblicklich wurden sie in vollkommen und permanent paralysierte Fleischsäulen verwandelt, unfähig, auch nur mit der Wimper zu zucken. Wenn ich sie zu lange in diesem Zustand beließ, würden sie den Erstickungstod sterben. Ich trat vor und nahm ihnen die Strahler ab. Ich stellte mit ungeheurer Erleichterung fest, daß ich noch über meine wirbelerzeugenden Kräfte verfügte. (Und tatsächlich, sie schienen stärker zu sein als je zuvor.) Schon bald würden sie sich verflüchtigen. So hatte es zumindest in der Prophezeiung geheißen. Doch solange ich noch über die Kräfte verfügte, wollte ich sie auch umfassend einsetzen.


  Flüchtig erinnerte ich mich an das ruhige Gesicht von Abt Arcrite. Ob die Ionenringe ihn überrascht hätten? Irgendwie wußte ich, daß das nicht der Fall gewesen wäre. Für ihn wäre das nur eine Kleinigkeit gewesen, die Spielerei eines unreifen Jungen. Diese Fähigkeit bedeutete für den Abt nichts Besonderes. Ich wußte auch, daß er, nein, sie alle, von mir eine ganze Menge mehr erwarteten, mehr jedenfalls als nur die Rettung Beatras. Irgend etwas völlig Unglaubliches, das irgendwie mit dem Gottesauge im Zusammenhang stand. Und dort lag das Geheimnis. Denn rein zeitlich betrachtet, hatte ich meine Mission etwa zur Hälfte erfüllt, doch ich wußte noch immer nicht, was ich für sie hier unten erledigen sollte. Und dabei war ich sogar sicher, daß noch nicht einmal sie das wußten.


  Doch zurück in die Gegenwart.


  Ich löste die Ionenringe auf. Beide Männer schwankten und zuckten, als wären sie unerwartet von einer schweren Last befreit worden, dann legten sie sich die Hände um den Hals und atmeten einige Male tief durch. Ich wartete einen Moment, dann drang ich wieder in den Geist des Colonels ein. Ja, mein Freund, sagte ich zu ihm, ich kann mich direkt mit Ihrem Geist unterhalten, und ja, ich weiß, was Sie denken, wenngleich es die ganze Sache erleichtert, wenn Sie Ihre Gedanken auch in gesprochenen Worten ausdrücken. Ich beobachtete ihn mit Vergils Augen, als die Erkenntnis ihn schlagartig traf.


  Gedanken und Bilder wirbelten durch seinen Geist. Ein Mann tat einen tiefen Sturz. Hinab in den Fluß. Platsch! Ein gebrochener Rücken. Monster, die blutige Brocken aus dem zerschmetterten Körper rissen. Fleischfetzen, die mit dem Wasser über die Kante des Wasserfalls verschwanden. Doch dazu war es nicht gekommen. Aus irgendeinem Grund war nichts davon geschehen. Dieser Mann, der ihn in einen Zustand totaler Wehrlosigkeit versetzte, hatte dies alles überlebt. Sie …! rief er. Sie sind der Flüchtling!


  Und ich entgegnete akustisch: Ich bin dieser Mann. Und jetzt tun Sie bitte das, was ich Ihnen befehle, sonst werde ich Sie beide töten. Haben Sie mich verstanden?


  Trotz der Schmerzen in seinen Halsmuskeln und der Erkenntnis, daß jemand sich in seinem Geist breitmachte, nahm der Colonel sich die Zeit, um sich zu konzentrieren, ehe er antwortete. Ich verstehe wohl, was Sie mir erzählen, aber das ist alles, was ich verstehe. Wie kommt es, daß Sie zu so etwas fähig sind? Was für eine Art Mensch sind Sie? Was ist dies für ein Tier?


  Das braucht Sie jetzt nicht zu interessieren, erwiderte ich. Sie tragen da ein Paar Handschellen an Ihrem Gürtel. Befehlen Sie Ihrem Adjutanten, sich auf den Bauch zu legen, und dann fesseln Sie ihm die Arme auf den Rücken. Ich betrachtete die Stiefel des Adjutanten, dann die des Colonels. Und ziehen Sie ihm anschließend die Stiefel aus.


  Der Colonel gab den entsprechenden Befehl, und augenblicklich brach seinem Begleiter der Schweiß aus, und er starrte uns mit weit aufgerissenen Augen an. Der Colonel streifte dem Mann die Stiefel ab, und ich zog sie über meine Füße. Sie paßten zwar nicht ganz genau, aber sie waren besser als nichts.


  Dann fesselte ich den Colonel mit seinen Handschellen an die Lenksäule seines eigenen Gleiters. Auch er schwitzte heftig, bewahrte aber dabei immer noch die Ruhe. Ich blickte in seinen Geist. Es war genauso, wie ich vermutet hatte. Die Leichen der acht Wächter waren gefunden worden. Der Mann, der versucht hatte, in das Schiff des Präsidenten einzudringen, war der Hauptverdächtige. Jedoch hielt man ihn jetzt für tot.


  Während ich mich mit dem Colonel beschäftigte, dachte ich auch über eine seltsame Erscheinung nach: Meine Kräfte zur Wirbelbildung waren in dieser Gegend weitaus stärker ausgeprägt, als ich es je zuvor erlebt hatte. Ich dachte an die Landkarte des Abtes. Ich befand mich in nächster Nähe der Quelle meiner Wirbelkräfte.


  Ich fragte den Colonel: Was befindet sich in dieser Wirbelkammer?


  Beinahe wäre ich in lautes Gelächter ausgebrochen, als sich Vorhänge vor die Bilder in seinem Geist schoben. Diese Kammer mußte ein ziemlich heikles Thema sein.


  Sie waren noch nie innerhalb der Kammer? fragte ich.


  Das ist richtig.


  Aber Sie kennen die Gerüchte, die darüber in Umlauf sind?


  Dieses Thema ist völlig tabu. Ich darf nicht darüber reden.


  Genaugenommen, Colonel, reden Sie ja auch gar nicht darüber.


  Ich gebe Informationen an Sie weiter. Und das ist verboten.


  Ich lächelte. Colonel, hiermit sind derartige Vorschriften hinfällig. Lassen Sie uns zu meinen Fragen zurückkehren. Ihr Geist verrät mir Gerüchte, die besagen, daß es sich um einen Wirbel in Gestalt einer riesigen, rotierenden Kugel handelt. Wie groß ist diese Kugel?


  Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich sagte er die Wahrheit. Doch gleichzeitig entstand in seinem Geist das Bild von einem riesigen, gewölbeartigen Raum, in dessen Mitte sich eine leuchtende Kugel befand, etwa dreihundert Fuß im Durchmesser und ein paar Fuß über dem Boden schwebend. Woraus besteht sie?


  Aus großen Metallscheiben, die zueinander parallel angeordnet sind.


  Wodurch wird die Rotation hervorgerufen?


  Die Kugel schwebt über einer Energiequelle in der Erde.


  Was für eine Art von Energiequelle?


  Das weiß ich nicht.


  Gibt es zu der Kammer einen Eingang?


  Da ist eine Tür. Aber niemand darf hinein oder heraus.


  Die Bilder wurden wieder unscharf. Gerüchte, Vermutungen und reine Phantasie mischten sich. Vor einigen Jahren hatte die Tür sich geöffnet. Ein anderer Offizier hatte es dem Colonel erzählt. Eine Leiche war aus der Kammer herausgeholt worden. Ein Mann war hineingegangen. Die Tür hatte sich wieder geschlossen, doch solange sie offengestanden hatte, konnte man das Innere der Wirbelkammer betrachten. Man sah den rotierenden Wirbel sowie drei oder vier Männer, die drum herum saßen. Worte bildeten sich im Geist des Colonels: Die Wächter des Wirbels.


  All das wußte der Colonel nur vom Hörensagen. Er hatte selbst keine direkten Beweise für die Richtigkeit seiner Kenntnisse. Nichtsdestotrotz war es faszinierend. Man konnte wohl davon ausgehen, daß meine telekinetischen Kräfte hier so ausgeprägt waren, weil sie vom Urvater aller Energiewirbel verstärkt wurden. Dieser Wirbel gab seine magische Strahlung in alle Richtungen ab und durch meilendicken Fels sogar bis an die Erdoberfläche in die Geister der Brüder, die natürlich keine Ahnung von der Herkunft ihrer bemerkenswerten Fähigkeiten hatten. Doch zu weiteren Überlegungen in dieser Richtung war jetzt keine Zeit.


  Wo befindet sich die Nachrichtenzentrale? wollte ich wissen.


  Und wieder diese unscharfen Bilder. Doch diesmal verließ der Colonel sich nicht auf Vermutungen. Er wußte aus eigener Erfahrung Bescheid. Die Nachrichtenzentrale befand sich zwei Ebenen über uns. Sie bestand aus einer Ansammlung von Gefängniszellen, Verwaltungsgebäuden sowie Polizei-, Wach- und Aufklärungsposten.


  Warum gibt es eine derart umfangreiche Polizei- und Überwachungsmacht? fragte ich.


  Anders kann man die Revolutionsbewegung nicht in Schach halten. Seine Antwort hatte einen bissigen, spöttischen Unterton.


  Aber warum sollte jemand eine Revolution anzetteln wollen? fragte ich. Mir kommt hier alles sehr friedlich vor.


  Sie scheinen nichts von unserem Ultimaten Ziel zu wissen. Es ist unsere Bestimmung, Dis zu verlassen und die Regierungsgewalt über die Vereinigten Staaten zu übernehmen.


  Zuerst hatte ich den Eindruck, ich hätte die Bilder in seinem Geist nicht richtig verstanden. Wiederholen Sie das noch mal.


  Unser Volk wird Dis verlassen. Wir alle, nahezu zehntausend Männer, Frauen und Kinder, werden in das Land der Sonne ziehen. Und wir werden wieder die Kontrolle über das Land übernehmen.


  Nun ja, ich hatte es doch richtig verstanden.


  Haben Sie darüber bereits mit den Regierungsorganen der Oberwelt verhandelt? fragte ich trocken.


  Der Colonel betrachtete mich aufmerksam. Ich wußte, daß er etwas vor mir verbarg. Ich tauchte in seinen Geist ein und suchte danach. Doch es entging mir. Ich fand nur Hinweise wie Demo-Revolutionäre, Minderheitenführer, Weltgericht-Kapsel. Es ging wohl um lokale politische Auseinandersetzungen, und ich hatte wenig Lust, jetzt darauf einzugehen.


  Er fuhr fort: Das alles wurde gleich am Anfang vorbereitet. Dis  womit der Distrikt von Columbia gemeint ist  wurde lange vor der Verwüstung erbaut. Es war ein Zufluchtsort vor einem nuklearen Krieg und sollte die Angehörigen der Regierung mitsamt ihren Familien beherbergen. Der Krieg brach aus, und es kam zur Verwüstung. Nach dem Abklingen der Strahlung sollten wir wieder aus dem Untergrund auftauchen …


  … und die Regierung übernehmen.


  Natürlich.


  Und all dies ging vor dreitausend Jahren in die Geschichte ein.


  Er zuckte die Achseln. Es hat so lange gedauert, bis die Strahlung nachließ.


  Unterdessen hat sich einiges verändert, sowohl in der Ober- als auch in der Unterwelt. Colonel, Ihr Volk hat sich derart verändert, daß es mit den Lebensbedingungen im Untergrund zurechtkommen kann. Nur wenige Minuten im Sonnenlicht unserer Welt könnte Ihnen ernsthaften Schaden zufügen. Wahrscheinlich müßten Sie Schutzkleidung tragen und sich darauf einrichten, ein Leben bei Nacht zu führen. Abgesehen davon haben wir Sonnenteufel, wie ihr uns nennt, unsere eigenen Stadtregierungen. Wir brauchen euch nicht. Laßt uns in Ruhe, und wir lassen euch in Ruhe.


  Fast schon bedauernd schüttelte er den Kopf. Nein. Ich befürchte, daran ist nichts mehr zu ändern. Wir kommen heraus.


  Ich glaubte, ich hätte mich verhört. Diese gespenstischen Gewölbe wurden von Verrückten bevölkert.


  Ich versuchte es anders. Warum hat der Präsident die Frau entführt?


  Er führte ein Aufklärungskommando. Auf Sie und die Frau stieß der Trupp rein zufällig. Man wollte Sie töten und glaubte auch, das getan zu haben. Die Frau nahmen sie aus zwei Gründen mit. Erstens, damit sie nicht verraten konnte, daß Leute aus dem Untergrund die Oberwelt besucht hatten. Zweitens, weil es seit einigen hundert Jahren zu unseren Gepflogenheiten gehört, ausgewählte Vertreter Ihres Volkes zu entführen, damit wir erfahren, in welchem Maße Ihre Kultur sich weiterentwickelt hat. Wir bringen die Entführten her, um sie auszufragen.


  Und was geschieht mit ihnen nach dieser Befragung?


  Sie meinen, nachdem wir alle wichtigen Informationen von ihnen bekommen haben?


  Ja, was dann?


  Wir beseitigen sie.


  Wütend drang ich noch tiefer in seine geheimsten Gedanken ein. Beatra … was geschieht mit ihr in der Nachrichtenzentrale?


  Ich sah die Bildfolge. Er brauchte seine Gedanken noch nicht einmal genau zu formulieren. Sie war bereits ausgedehnten Verhören im Sicherheitsbereich des Weißen Hauses unterzogen worden. Die letzte und abschließende Phase dieser Befragungsprozedur würde nun in der Nachrichtenzentrale vorgenommen: Hypnose, Drogen und Folter.


  Sie sterben fast immer, sagte der Colonel. Er zuckte mit den Schultern. Er wußte es, und er wußte auch, daß ich es wußte.


  Wie lange halten die Opfer denn in der Nachrichtenzentrale durch?


  Das kommt darauf an. Ein kräftiger Mann vielleicht eine Woche. Eine Frau zwei oder drei Tage. Einige noch weniger.


  Mein erster Impuls war, ihn zu zwingen, uns zu diesem furchtbaren Ort hinzufliegen.


  Doch ich hatte nicht mehr den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite. Obgleich man davon ausging, ich sei tot, war der Präsident bedroht worden, und daher hatte man die Patrouillen auf den Straßen sicherlich verdoppelt oder gar vervierfacht. Und am schlimmsten war, daß es im Komplex der Nachrichtenzentrale von Wächtern und Polizeiorganen wimmelte wie in einem Hornissennest.


  Sie wußten zwar nicht, was wirklich im Gange war, dennoch war es für mich fast genauso schlimm, als interpretierten sie die Situation vollkommen richtig.


  Der Colonel spürte, welche trüben Gedanken mich hinsichtlich meiner Chancen bewegten. Er sprach mich gedanklich direkt an. Geben Sie auf. Ich werde mich dafür verwenden, daß man mit Ihnen gnädig verfährt.


  Ich lächelte ihn an. Gnade? Für einen Mann, der ein achtfacher Mörder ist? Das kann ich mir nicht vorstellen, Colonel. Ich neige dazu, Sie für einen ehrenwerten Zeitgenossen zu halten. Aber Ihre Vorgesetzten kenne ich nicht. Männer in hohen Positionen der Regierung machen und brechen Versprechungen, wie immer es ihnen jeweils in den Kram paßt. Und dennoch gibt es da gewisse Möglichkeiten verschiedenster Art. Zum Beispiel, wenn ich mich stelle, wohl wissend, daß man mich töten würde, könnte ich es dann zur Vorbedingungen machen, daß man der Frau Beatra vorher unversehrt die Freiheit schenkte?


  Wer weiß? Sie müßten darum bitten.


  Sie halten das nicht für wahrscheinlich, oder?


  Wir hatten beide an diese Möglichkeit gedacht. Und wir waren beide zu demselben Schluß gekommen: Allein der einfache Akt, dieses Angebot zu machen, würde meine Anwesenheit in dieser Welt verraten. Danach wären mir alle Ausgänge verschlossen. Irgendwann würden sie mich aufstöbern und töten. Und Beatra dazu.


  Ich betrachtete meine Gefangenen.


  Als Geisel habe ich keinen Wert, sagte der Colonel.


  Ich weiß, erwiderte ich. Er und sein Adjutant ließen sich auf keinen Fall für Beatra und mich eintauschen.


  Er fragte: Diese Frau … ist sie Ihre Ehefrau?


  Ja.


  Das tut mir leid.


  Haben Sie eine Ehefrau, Colonel?


  Ja.


  Die Parallele ging ihm sofort auf. Auch er würde wahrscheinlich sterben, und das noch vor mir. Es war einfach lächerlich, ihm Es tut mir leid zu sagen.


  Colonel, fuhr ich fort, um zur Nachrichtenzentrale zu gelangen, könnten wir doch dieses Schiff benutzen und durch die Schlucht zu dem großen Schacht zurückfliegen. Dann könnten wir in dem Schacht aufsteigen bis zur zweiten Ebene. Und dann könnten wir auf der Straße zur Nachrichtenzentrale gelangen. Und irgendwo dort finde ich meine Frau. Ist das grundsätzlich richtig?


  Außer, daß Sie niemals zu Ihrer Frau gelangen können.


  Die Nachrichtenzentrale liegt zwei Ebenen über uns, ja?


  Stimmt.


  Ich meine, Colonel, daß es da noch einen direkteren Weg gibt. Ich glaube, daß eine Treppe existiert, die die Räumlichkeiten der Nachrichtenzentrale direkt mit der Wirbelkammer verbindet.


  Davon weiß ich nichts. Nein, ich glaube es auch nicht.


  Denken Sie nach, Colonel.


  Nach meinem Dafürhalten war eine solche Möglichkeit nur logisch. Ich blieb bei meiner Meinung. Denken Sie zurück. Wie sieht es in Ihrer Geschichte aus? Wurde die Kammer nicht gebaut, ehe ein Nachrichtendienst gegründet wurde?


  Ja, gab er mir recht. Ich glaube, daß die Kammer tatsächlich zuerst erbaut wurde.


  Und danach kam erst die Nachrichtenzentrale?


  Sehr wahrscheinlich. Er wurde jetzt sogar selbst neugierig. Auf was wollen Sie hinaus?


  Ich fuhr hastig fort. Ich denke an das erste Gebäude der Nachrichtenzentrale. Denken Sie nach. Ich glaube, es war kein Gefängnis. Ich gehe davon aus, daß es lediglich ein Wachtposten war.


  Ein Wachtposten? Für was?


  Das sagte ich ihm nicht. Möglicherweise hatte ich ihm schon zuviel verraten. Ich beantwortete mir die Frage selbst. Um den Schacht zu bewachen, der zur Wirbelkammer hinunterreichte. Es mußte ein Schacht sein, und ein großer dazu, denn Frachtschiffe mußten ungehindert zur Wirbelkammer gelangen können. Dies war die einzige Möglichkeit, wie man die großen Metallplatten hatte in die Kammer bringen können. Nachdem der Wirbel fertiggestellt war, wurde der Schacht wahrscheinlich für den allgemeinen Verkehr geschlossen, und danach vergaß man im Laufe der Jahre die ursprüngliche Funktion des Wachtpostens. Man betrachtete es lediglich als eines unter vielen Gebäuden, die die Nachrichtenzentrale darstellten.


  Es war recht günstig, daß der Colonel nicht ganz begriff, worauf ich hinauswollte.


  Ich holte mir aus dem Gehirn des Colonels die Informationen über den Weg zur Wirbelkammer. Es war ziemlich einfach. Ich brauchte nur bis zum Ende des Hauptkorridors des Wachtpostens zu gehen und wäre schon da.


  Es wurde Zeit für mich. Erst mal mußte ich die Funkanlage zerstören. Ich bildete eine Hitzekugel und schmolz damit den Erdungsdraht. Dann setzte ich den Gleiter in Bewegung, und wir überquerten langsam die Schlucht und gelangten zum Gleiterdock des Wachtpostens. Ich überprüfte die Geister der Besatzung. Sie waren immer noch in ihr Kartenspiel vertieft. Sie hatten keine Ahnung, daß wir wieder zurückgekommen waren.


  Ein Gedanke entstand im Gehirn des Colonels. Was haben Sie vor?


  Mit Ihnen, meinen Sie? Ich habe mich noch nicht entschieden. Zuerst wüßte ich gerne mehr über den Fluß. Wie weit stromab kann man noch vordringen?


  Zwei Meilen etwa. Dann knickt die Schlucht weg, und der Ruß verschwindet außer Sicht.


  Und wohin verschwindet er?


  Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich ins Innere der Erde.


  Wenn das der Fall wäre, würde er tief unter uns über flüssigen Fels fließen.


  Darüber weiß ich nichts.


  Haben Sie schon mal vom Schaum gehört?


  Von … was?


  Vom Schaum. Eine mächtige Dampfsäule, die aus einem Loch in der Erde emporschießt. Diese Erscheinung befindet sich etwa zehn bis fünfzehn Meilen von hier.


  Nein. Vom Schaum habe ich noch nie gehört.


  Das paßte alles zusammen. In alten Zeiten legte der Tomackfluß einen weiten Weg zurück, bis er zu einer großen Stadt gelangte, es soll angeblich Washton gewesen sein, und dann floß er an dieser Stadt vorbei und ergoß sich in eine große Bucht. Die Verwüstung hat all das verändert. Die große Stadt verschwand. An ihrer Stelle befindet sich jetzt ein See. Die große Bucht verschwand ebenfalls. Und der Tomack verschwand unter der Erdoberfläche. Ich war der einzige in dieser Welt, der sein weiteres Schicksal kannte. Unser Tomackfluß, erklärte ich, verschwindet unter der Erdoberfläche und wird zu eurem Lethefluß. Und sobald euer Lethefluß auf den flüssigen Fels trifft, verwandelt er sich in Dampf und gelangt wieder an die Oberfläche.


  Als der von Ihnen erwähnte Schaum.


  Genau. Ich dachte an den Heimkehrer. Er war von den tödlichen Fluten mitgerissen worden und in die Tiefe gestürzt. Und dann das explosionsartige Zusammentreffen von kaltem Wasser und glutflüssigem Fels, dann der rasende Aufstieg ans Tageslicht, wo er wie ein winziger Kieselstein in die Luft geschleudert worden war. Wie hatte er das überstehen können, und zwar lange genug, um den Brüdern davon zu berichten? Er war einfach phantastisch. Ich wünschte, ich hätte ihn persönlich kennenlernen dürfen.


  Der Colonel war blaß geworden. Er hatte einige der Bilder sehen können: einen Gleiter im Fluß, dann der Sturz zum Mittelpunkt der Erde, dann die Dampfsäule des Schaums. Wollen Sie uns auf diese Art und Weise umbringen? flüsterte er.


  Ich lächelte. Colonel, Sie sind ein starker Mann und tapfer und klug dazu. Möglich, daß Sie eine solche Reise sogar überstehen. Aber nein. Und ich teilte mich wieder mental mit. Niemand, der über seine eigene Regierung derartige verräterische Gedanken hegt, kann im Grunde seines Herzens mein Feind sein. Ich überlegte kurz, ob ich mich seiner Hilfe bei meiner Suche nach Beatra versichern sollte, entschied mich jedoch dagegen. Das Risiko wäre zu groß. In speziell dieser Angelegenheit könnte er sich gegen mich und für seine Regierung entscheiden. Dennoch meldete sich ein Gedanke immer wieder. Es war eine Warnung, der ich mich nicht entziehen konnte: Töte ihn nicht! Daher, ob falsch oder richtig, traf ich meine Entscheidung. Diese beiden würden am Leben bleiben.


  


  18. Die Wirbelkammer


  


  Wir betraten den Posten. Kein Alarm wurde ausgelöst. Nichts geschah. Ich befand mich bereits im Hauptkorridor, und mit Vergils Augen konnte ich die Tür am Ende erkennen. Sie führte mich zu Beatra.


  Der Aufenthaltsraum für die Besatzung zweigte etwa auf halbem Weg zur Tür vom Hauptkorridor ab. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich schätzte unsere Chancen ab, unbemerkt an dem Raum vorbeizuschleichen und die Tür zur Wirbelkammer unbehelligt zu erreichen. Es war zumindest einen Versuch wert. So leise wie möglich gingen wir durch den Korridor. Ich hatte ein mentales Netz über die Geister der Kartenspieler geworfen, um sofort reagieren zu können, falls einer im falschen Moment zur Tür blicken sollte.


  Wir waren gerade an der Tür vorbeigehuscht, als der Mann am äußersten Ende des Tisches den Kopf hob. Er sah nicht direkt zur Tür, und für einen Moment hoffte ich, daß die winzige Bewegung jenseits des Türspalts ihm nicht bewußt geworden war. Wir blieben stehen, während ich mich auf ihn konzentrierte.


  Der Gedanke bildete sich in seinem Gehirn: Habe ich etwas gesehen? Er stand auf und stieß seinen Stuhl zurück. Und nun blickten die anderen ihn fragend an. Er zog seine Waffe aus dem Halfter und ging zur Tür. Ich glaube, ich hab etwas gesehen, erklärte er. Draußen auf dem Gang.


  Einer aus der Gruppe lachte. Heißt: Du gewinnst und möchtest das Spiel abbrechen.


  Nun näherte er sich der Tür.


  Ich gab Vergil ein Zeichen. Schließ die Augen. Ich machte es ebenso, und dann preßte ich einen Arm auf die Augen und schuf eine sehr große und sehr helle Lichtkugel, trat die Tür zum Aufenthaltsraum vollständig auf und schob die Lichtkugel in den Raum.


  Unmittelbar darauf fiel die Waffe des Wächters auf den Boden, und qualvolle Schreie wurden laut, als die Männer versuchten, ihre Augen zu verhüllen. Vergil und ich überließen sie ihrem Schicksal und eilten zum Ende des Korridors.


  Dort fiel mir sofort auf, daß die Tür keinen Griff besaß. Genau wie der Colonel erklärt hatte, konnte sie nur von innen geöffnet werden. Das war gut und schlecht zugleich. Gut war es, weil sich die Tür von innen sicherlich lediglich durch das Drehen eines Knaufes oder das Herunterdrücken einer Klinke öffnen ließ. Schlecht war es, weil ich nun einige Zeit darauf verwenden mußte, den Schließmechanismus zu lokalisieren. Eigentlich sollte er sich in der üblichen Höhe neben der Tür befinden. Und dann mußte der Mechanismus sich durch das Drehen eines Knaufs oder durch eine Klinke betätigen lassen. Jedoch war ich mir nicht sicher, ob ich auf der anderen Seite der Tür unbemerkt einen Luftwirbel bilden konnte.


  Nun, das würde ich schon bald feststellen können.


  Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen und schuf jenseits der schweren Metalltür eine Luftkugel. Ich preßte eine Handfläche gegen die Tür und legte dicht über der Hand mein Ohr an die Metallfläche. Ich ließ die Luftkugel einige Male gegen die Tür prallen, um mich zu versichern, daß sie auch wirklich da war. Dann führte ich sie zu der Stelle, wo sich meiner Meinung nach der Türknauf befinden mußte, falls es überhaupt einen gab. Und wieder spürte ich, daß die Luftkugel auf ein Hindernis traf. Ein Knauf? Ich würde es bald wissen. Ich bemühte mich, die Luftkugel so in Position zu bringen, daß der Knauf sich genau im Zentrum des Wirbels befand. Dann ließ ich den Wirbel angreifen und den Knauf drehen. Ein leises Klicken der Verriegelung ertönte. Ich stemmte meine Schulter gegen die schwere Bronzeplatte. Langsam schwang sie nach innen.


  Wir schafften es gerade noch rechtzeitig. Ein Wächter, wahrscheinlich weniger in Mitleidenschaft gezogen als seine Gefährten, tastete sich durch den Korridor in unsere Richtung vor. Er konnte uns nicht sehen, aber er hatte seine Waffe gezogen und würde wahrscheinlich sofort schießen, wenn er ein fremdartiges Geräusch hörte oder gegen einen Körper stieß. Wir traten über die Schwelle und schlossen die Tür hinter uns. Der Riegel schnappte ein. Und die Tür erbebte unter dem Schuß aus der Waffe des Wächters. Irgendwelcher Schaden wurde nicht angerichtet. Einstweilen befanden wir uns in Sicherheit.


  Wir standen auf einer hohen Galerie, die an der Wand eines riesigen runden Raumes entlangführte. Eine lange Wendeltreppe führte nach unten in die Kammer. Dort schwebte eine leuchtende Kugel summend einige Fuß über dem Boden und strahlte ein weiches Licht in die Umgebung ab. Sie schien völlig bewegungslos zu sein, doch ich wußte, daß sie rotierte, denn dies mußte der Wirbel sein.


  Sie rotierte um eine leicht geneigte Achse, und mir kam es so vor, als wäre der Winkel dieser Achse dem Winkel gleich, den die Erdachse zur Sonne bildet, nämlich etwa dreiundzwanzig Grad. Für einen Moment war ich etwas verblüfft, denn das Geräusch des großen Wirbels war nicht sonderlich laut. Und dann bemerkte ich, daß die Kugel von einer äußeren transparenten Schale umgeben war, so daß sie sich in einem totalen Vakuum bewegte und nicht durch Luft gebremst wurde. Die Achse der Kugel schien hohl zu sein, denn ein deutlich sichtbarer Strahl roten Lichts leuchtete durch den Mittelpunkt der Kugel und traf auf ein seltsames optisches System, wo er in drei Teilstrahlen zerlegt und in drei verschiedene Richtungen gelenkt wurde. Jeder reflektierte Strahl wurde von seinem eigenen optischen Empfänger in drei weit voneinander entfernten Bereichen der Kammer aufgenommen. Natürlich konnte es sich auch um drei eigenständige Strahlen handeln, die nach dem Durchgang durch die Achse des Wirbels individuell abgelenkt wurden. So oder so stand ich vor einem Rätsel. Trotz der verwirrenden Aspekte (was ließ die Kugel rotieren, welche Kraft ließ sie sechs Fuß über dem Boden schweben?) spürte ich eine direkte Verbindung mit dieser großen Maschine. Das Gefühl war dasselbe, das ich empfand, wenn ich einen Sandwirbel oder eine Lichtkugel erzeugte.


  Dann entdeckte ich die Gestalten zweier Männer, die an Kontrollpulten in der Nähe der Kugel saßen. Ich kam sofort zu dem Schluß, daß irgendwo, für mich noch nicht sichtbar, ein dritter Mann sitzen mußte, und daß die Männer zueinander den gleichen Abstand hatten. Die Wächter des Wirbels. Sie alle trugen dunkelglasige Brillen zum Schutz vor dem Leuchten der Kugel.


  In diesem Moment erschien ein anderer Mann aus einer Nische unterhalb der Galerie auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Er streckte sich, gähnte, rieb sich die Augen, setzte seine dunkle Brille auf und ging zu einem der Wächter. Dieser erklärte etwas und wies dabei auf einige Skalen auf seinem Kontrollpult. Der erste Mann zog einen Papierstreifen aus einem Fangkorb unter dem Kontrollpult, und gemeinsam betrachteten sie ihn. Schließlich überließ der zweite seinen Sessel der Ablösung, entfernte sich und verschwand in der Nische unter der Galerie.


  Mir war sofort klar, daß diese Männer ihr Leben dem Wirbel verschrieben hatten. Nur der Tod konnte sie aus diesem Raum erlösen. Was zwang sie, ihren Mitmenschen ein solches Opfer zu bringen?


  Es war alles rätselhaft und faszinierend. Ich wollte ihre Geister überprüfen und herausfinden, was es mit dem Wirbel auf sich hatte, doch für Beatra wurde die Zeit knapp, und ich mußte mich beeilen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite hatte ich eine Tür entdeckt, bei der es sich durchaus um den Ausgang handeln konnte, nach dem wir suchten. Vergil und ich machten uns auf der Galerie auf den Weg dorthin  und dann begann Vergil zu winseln.


  Was ist los? fragte ich sie auf mentalem Weg.


  Spürst du es denn nicht? Die Galerie bebt.


  Ich spüre überhaupt nichts.


  Weil deine Sinne zu grob sind. Sieh dir doch die Wächter an. Sie wissen es.


  Und tatsächlich schienen sie zu wissen, daß etwas Ungewöhnliches im Gange war. Die beiden sitzenden Männer und der neue waren aufgestanden und beugten sich über ihre Kontrolltafeln. Aufmerksam betrachteten sie irgend etwas. Der Mann, der in der Nische verschwunden war, tauchte wieder auf und lief zu seinem Platz.


  Und dann spürte ich etwas. Die Galerie erbebte unter meinen Füßen.


  Der Lichtstrahl der Wirbelkugel flackerte, und mir kam es so vor, als zitterte auch die Achse der Kugel. Augenblicklich begannen die Männer an den Kontrollpulten Knöpfe zu drücken und Schalter zu betätigen, während sie von Zeit zu Zeit zu ihrem rotierenden Schutzbefohlenen hinüberschauten.


  Es war ein Erdbeben, natürlich. Ein leichtes Erdbeben  dennoch schien es auf den Wirbel und die Männer einen nachhaltigen Effekt auszuüben.


  Ich wußte nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Offensichtlich störten Erdbeben die Rotation des Wirbels in irgendeiner Weise, und die Funktion der Wächter bestand darin, den Wirbel wieder zu seiner perfekten Rotation zu verhelfen. Doch was der Wirbel an dieser Stelle bewirkte oder warum es so wichtig war, kleinste Unregelmäßigkeiten seiner Rotation sofort auszugleichen, wollte mir nicht im geringsten einleuchten. Ich stand endlich dem größten aller Rätsel gegenüber, dem Punkt auf der Landkarte des Abtes, der Quelle unserer Wirbelkräfte (die laut der Prophezeiung bald nachlassen würden), und was ich sah, war noch unverständlicher als j e zuvor. Na gut, dann war es so.


  Vorerst waren wir in Sicherheit. Natürlich würde sich irgendwann einer der Wächter zum Gleiterdock vortasten und dort den Colonel finden. Und der Colonel würde den Wachtposten durchsuchen, keine Spur von Mensch und Tier finden und daraus schließen, daß wir durch die Wirbelkammer entkommen waren. Was würde er dann tun? Würde er versuchen, sich bei den Wächtern des Wirbels bemerkbar zu machen? Ziemlich wahrscheinlich. Tatsächlich war das alles, was er tun könnte. Und sie würden ihm mitteilen, daß sie mich nicht gesehen hätten und daß sie auch nicht die Tür geöffnet hätten, und dabei bliebe es dann. Alle wären verblüfft und besorgt zugleich.


  Trotzdem konnten wir nicht an diesem Ort bleiben. Ich ging in die Knie, und Vergil und ich krochen über die Galerie. Wir hatten die Hälfte der Kreisbahn hinter uns, als ich bemerkte, daß sich unter uns alles wieder beruhigt hatte. Die roten Lichtstrahlen standen wieder so still wie zuvor. Zwei der Wächter unterhielten sich miteinander. Ein anderer ging durch den Raum. Wohin und warum, ließ sich nicht feststellen. Der vierte warf gerade einen Papierstreifen in einen Abfallkorb.


  Jeden Moment könnte einer von ihnen hochblicken, vielleicht, um die drei Lichtstrahlen zu überprüfen oder um nur seinen Hals zu strecken oder einfach so. Das könnte Probleme geben. Mir war klar, daß diese Männer hier auf jeden Fall unbehelligt bleiben mußten, so daß sie sich weiterhin um die perfekte Drehung des Wirbels kümmern konnten. Immerhin blieb dadurch ja auch meine eigene Wirbelkraft erhalten. Überdies begriff ich instinktiv, daß jeder Schaden, den ich den Männern zufügen könnte, für Beatra eine Katastrophe zur Folge haben würde. Deshalb durfte ich sie nicht blenden, nicht einmal kurzzeitig. Dennoch durfte ich nicht zulassen, daß sie mich sahen oder irgendwie erfuhren, daß ich mich ebenfalls in der Kammer aufhielt.


  Ich müßte dafür sorgen, daß sie sich noch einmal eingehend mit dem einzigen Sinn ihrer Existenz beschäftigen mußten  mit dem Wirbel. Das dürfte nicht zu schwierig sein. Die Galerie war wochenlang nicht mehr gereinigt worden. Ich schuf eine rotierende Luftkugel am Boden der Galerie, wo sie feinen Staub hochwirbelte. Diesen Staubwirbel brachte ich genau in die Bahn eines der drei Lichtstrahlen an der Decke. Der Strahl flackerte und verblaßte. Und nun riefen die Wächter sich Warnungen zu und eilten an ihre Kontrolltafeln. Während sie durch diesen falschen Alarm an ihre Plätze gefesselt wurden, krochen Vergil und ich über die Galerie. Als wir am Ende angelangt waren, löste ich die Staubkugel auf.


  Die Galerietür ließ sich von innen öffnen. Wir schlüpften hindurch und schlossen sie hinter uns. Wir fanden uns auf einem Felsabsatz wieder. Nun war die Dunkelheit wieder total, und ich benutzte Vergils Augen. Selbst ihr bemerkenswerter Gesichtssinn erwies sich hier als nicht sehr leistungsfähig, denn die Gleichheit der Oberflächentemperaturen ließ sie keinerlei Objekte erkennen.


  Sie lauschte und sog witternd die feuchte, modrige Luft ein. Niemand ist in unserer Nähe aufzuspüren, sagte sie. Tatsächlich glaube ich, daß seit tausend Jahren niemand hiergewesen ist.


  Wieviel kannst du erkennen?


  Es scheint so, als befänden wir uns auf dem Grund eines großen Schachtes. Wir stehen auf einer Wendeltreppe, die nach unten und nach oben führt.


  Ich bediente mich ihrer Augen und untersuchte den Boden. Der untere Teil des Schachtes war mit Steinbrocken, moderndem Holz, rostigen Metallteilen und anderem Abfall gefüllt. Ich schaute hoch und verfolgte den gewundenen Weg der Treppe bis zu der Stelle, wo sie in der Finsternis verschwand.


  Meinst du, daß dort oben irgendwo noch ein Wachtposten existiert? fragte ich sie.


  Ich spürte nichts dergleichen.


  Dann los.


  Und so stiegen wir langsam und leise die Wendeltreppe hinauf. Von Zeit zu Zeit trafen wir auf Kalkkristalle, die aus den Wänden herauswuchsen. Es gab kein Echo. Selbst das leise Geräusch unserer Schritte wurde augenblicklich von der Düsternis verschluckt. Nach einiger Zeit gab Vergil mir ein Zeichen. Ich spüre, daß wir am Ende angelangt sind. Ja, ich kann das Ende des Schachtes deutlich erkennen. Es ist geschlossen. Niemand hält sich dort auf.


  Gibt es irgendwelche Seitengänge, in denen sich jemand versteckt haben könnte?


  Ich erkenne nichts Derartiges.


  Ich formte eine kleine Lichtkugel und ließ sie im Schacht langsam nach oben steigen. Das warme Licht wurde von feuchten, glatten Wänden reflektiert.


  Es war genauso, wie ich es nach meinem Gespräch mit dem Colonel erwartet hatte. Die Untergrundler hatten diesen großen Schacht vor vielen Jahrhunderten gegraben, um die riesigen Metallscheiben des Wirbels in die Wirbelkammer transportieren zu können. Es gab keine andere Möglichkeit, die schweren Einzelteile in die Kammer zu transportieren. Nachdem das erledigt war, hatten die Erbauer den Schacht geschlossen und am oberen Ende einen Wachtposten eingerichtet. Ihre Nachkommen hatten dann im Laufe der Generationen vergessen, daß ein solcher Zugang überhaupt existierte. Das sollte nicht heißen, daß ich alle Vorsicht fahrenlassen konnte. Denn der Wachtposten war jetzt Teil der Nachrichtenzentrale, und weitere Gefahren mochten am Schachtausgang lauern  falls es überhaupt einen Ausgang gab. (Ausgang? Es mußte einen geben! Denn dahinter befand sich Beatra.)


  Komm weiter, sagte ich. Ich eilte die letzten Stufen hinauf, Vergil dicht hinter mir. Ich gelangte auf einen Treppenabsatz, der durch ein Geländer gesichert war. Und auf diesem Absatz, eingelassen in die Wand, befand sich eine Tür mit einem Eisengriff. Ich ließ die Lichtkugel darüber verharren, ergriff die Klinke und versuchte sie zu bewegen. Sie rührte sich nicht. Ich brachte die Lichtkugel näher heran und untersuchte die Klinke eingehend. Klar, daß sie sich nicht rührte. Sie war seit einigen Jahrhunderten nicht mehr bewegt worden. Der Schließmechanismus hatte Rost angesetzt. Riegel, Schloß und Klinke waren ein einziges Gebilde aus metallischen Oxyden.


  Ich trat zurück. Ich wußte nicht, was ich denken oder tun sollte.


  Vergil gähnte und streckte sich schweigend auf dem Boden aus.


  Ich schlug mit der Hand gegen die Tür. Hohle Echos tanzten durch den Schacht.


  Vergil blickte auf.


  Die Tür besteht aus Preßholz oder irgendeinem Kunststoff, sagte ich.


  Brennt das Zeug?


  Keine Ahnung.


  Könnte ich das Schloß mit einer Hitzekugel herausschneiden wie mit einem Schneidbrenner? Rein technisch müßte das eigentlich funktionieren. Blieb nur die Frage  was befand sich auf der anderen Seite der Tür? Wurden wir bereits von einem Wächtertrupp erwartet?


  Kannst du auf der anderen Seite irgend etwas hören oder sonstwie wahrnehmen? wollte ich von Vergil wissen.


  Sie stand mit gespitzten Ohren vor der Tür und legte den Kopf schief. Ich glaube nicht, daß dort jemand ist.


  Ich bildete eine Hitzekugel und führte sie in einem Bogen um den Türgriff herum. Beißender Rauch stieg auf. Vergil mußte niesen und wich zurück.


  Als der Kreis geschlossen war, löschte ich die Hitzekugel und trat zurück. Ich hatte erwartet, einen Kreis aus der Tür herausgeschnitten zu haben, doch ich erblickte nur einen Streifen verkohlter Substanz. Die Tür mußte aus einem unzerstörbaren Material bestehen! Kein Wunder, daß sie die Jahrhunderte überdauert hatte!


  Ich überdachte noch einmal unsere Lage.


  Es hat nicht geklappt, meldete Vergil sich ungeduldig.


  Nein, es hat nicht geklappt. Vielleicht muß man sich mehr Zeit nehmen. Das Zeug schien ja zu verglühen, zumindest an der Oberfläche. Vielleicht wurde dem Material irgend etwas Feuerhemmendes beigemischt. Wenn ich reinen Sauerstoff zur Verfügung hätte, dann würde ich die Tür schon zum Brennen bringen. Aber ich hatte keinen reinen Sauerstoff; allerdings war es durchaus möglich, daß ich welchen fand.


  Ich wußte, daß der Wirbel die Quelle meiner wirbelerzeugenden Kraft war. Ich wußte auch, daß meine Kräfte zunahmen, je näher ich dem Wirbel kam. Momentan hielt ich mich in direkter Nähe der rotierenden Kugel auf. Möglicherweise gelang mir deshalb eine besonders ungewöhnliche Leistung.


  Die Lichtkugel erhaltend, formte ich einen einfachen Luftwirbel mit einem Durchmesser von etwa zwei Fuß. Diesen ließ ich immer schneller rotieren, bis ich spüren konnte, daß die Moleküle in dieser Kugel allmählich auseinanderbrachen. Die schwereren Sauerstoffmoleküle ordneten sich auf der äußeren Schale der Kugel an. Die leichteren Stickstoffmoleküle strebten zur Mitte. Diese Luftzentrifuge erhaltend, schuf ich erneut die Hitzekugel und preßte sie dicht über dem Griff gegen die Tür. Als ich davon ausgehen konnte, daß die Umgebung des Türgriffs rotglühend war, ließ ich die Hitzekugel wie vorher einen langsamen Kreis um den Türgriff beschreiben. Diesmal ließ ich jedoch die Sauerstoffkugel folgen. Und nun war die Wirkung eine völlig andere. Diesmal gab es keinen Rauch. Die Verbrennung war total. Als der Kreis geschlossen war, löste ich Hitzekugel, Sauerstoffkugel und Lichtkugel auf. Der Türgriff gab nach. Ich berührte ihn … und verbrannte mir die Finger. Ich zog einen Stiefel aus und schlug mit dem Absatz gegen den Griff. Klirrend fiel er herab.


  Wir lauschten, während ich den Stiefel wieder anzog.


  Vergil schnüffelte. Ein Strom frischer Luft weht durch das Loch in der Tür.


  Auch ich spürte es nun.


  Ich bückte mich und lugte durch das Loch. Auf der anderen Seite herrschte totale Dunkelheit. Sieh selbst, forderte ich Vergil auf.


  Sie richtete sich auf und stützte sich mit den Vorderpfoten gegen die Tür. Dort ist irgendein Gang. Niemand zu sehen.


  Irgendwelche Seitengänge?


  Kann ich von hier aus nicht feststellen. Ein paar Yards weiter scheint sich eine Tür zu befinden.


  Irgendwelche speziellen Witterungen?


  Spuren von Menschen … einige Monate alt …


  In der Nähe der Tür?


  Nein. Nicht in direkter Nähe.


  Ich suchte den Gang nach geistiger Aktivität ab. Ich fand nichts dergleichen ‚Esschienso, als könnten wir den Schacht verlassen, ohne daß uns jemand beobachtete. Ich stemmte mich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Auch die Angeln waren verrostet. Ich drückte erneut dagegen. Ich spürte, wie sie nachgaben und gequält knarrten und quietschten. Einen Moment lang verharrte ich, aus Angst, die Geräusche würden Wachen anlocken. Doch nichts geschah. Auf der anderen Seite der Tür war kein Lebenszeichen festzustellen. Ich stemmte mich weiter gegen die Tür, bis ich einen Spalt geschaffen hatte, durch den wir hindurchschlüpfen konnten.


  Wir eilten durch den Korridor, bis wir zu der Seitentür gelangten. Dort verharrten wir und lauschten. Auf der anderen Seite ist nichts, sagte Vergil.


  Sollten wir weitergehen, oder sollten wir unser Glück mit dieser Seitentür versuchen?


  Ich prüfte den Türgriff. Sie war verschlossen, natürlich. Doch das Schloß war ziemlich primitiv. Ich formte jenseits der Tür eine Luftkugel, drehte den Knauf, ebenso wie ich es bei der Tür zur Wirbelkammer gemacht hatte, und öffnete sie.


  


  19. Das Bankett


  


  Wir gelangten in eine Art Lagerraum.


  Vergil witterte. Hier waren vor kurzem Menschen. Viele Menschen. Und hier liegen Lebensmittel. Und ich habe Hunger.


  Ich untersuchte den Raum mit Vergils Augen. Es scheint eine Art Vorratskammer zu sein, pflichtete ich ihr bei. Säcke mit Mehl. Konserven. Gläser. Kartons. Und dort drüben befindet sich ein Kühlraum. Die Küche ist wahrscheinlich gleich nebenan.


  Vergil war von dem Gedanken, endlich zu einer Mahlzeit zu kommen, derart fasziniert, daß sie nicht mitbekam, was ich hören konnte: das Geräusch einer sich öffnenden Tür. In Deckung! warnte ich sie. Wir tauchten hinter einen Stapel Holzkästen.


  Irgendwo flammte ein schwaches Licht auf.


  Eine Stimme rief: Und vergiß nicht den Räucherfisch!


  Ich hab schon mehr zusammen, als ich alleine tragen kann, beschwerte sich eine junge Stimme.


  Und beeil dich. Du mußt gleich rauf ins Sitzungszimmer, das Geschirr abräumen und den Nachtisch und Kaffee servieren. Nimm dir einen Wagen.


  Wie weit sind die denn?


  Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Sieh nur zu, daß du raufkommst. Du weißt doch, daß man den Präsidenten nicht warten lassen darf.


  Ein Junge würde jeden Augenblick hereinkommen, einen Wagen holen und einen Ort aufsuchen, der Sitzungszimmer genannt wurde. Und dort hielt sich der Präsident auf. Der Präsident. Er. Ich wußte sofort, was zu tun war.


  Über mir entdeckte ich eine lange Reihe Fischfilets, die an Deckenhaken hingen. Alles, was ich brauchte, befand sich direkt vor meiner Nase, oder es wurde mir gebracht. Das Schicksal war mir wohlgesinnt. (Oder machte es sich nur über mich lustig?) Vergil konnte ihre Blicke nicht von dem Fisch lösen. Sie leckte sich die Lefzen, doch ich sah geflissentlich über ihre indirekte Aufforderung hinweg.


  Hoffentlich hatte der Küchenjunge meine Größe.


  Er hatte.


  Als er um die Kisten herumkam, streckte ich ihn mit einem gezielten Faustschlag zum Schädel nieder. Ich streifte meine Wächteruniform ab und zog mir die weiße Kluft des Küchenjungen an. Er hatte einen seltsamen weißen Hut mit baumelnden Ohrklappen. Ich setzte ihn auf. Er paßte zwar nicht richtig, doch er bewirkte, daß mein Gesicht nicht genau zu erkennen war.


  Ich holte einen Räucherfisch für Vergil und einen für den Koch herunter. Wenn der Junge sich rührt, dann knurre ihn an. Wenn der Koch reinkommen sollte, dann reiß ihm die Gurgel auf. Warte hier, bis ich mich melde.


  Während sie den Fisch hinunterschlang, gab sie einen sarkastischen Kommentar ab. Und was soll ich in der Zeit anfangen?


  Ich fand auf der anderen Seite des Raumes einen Wagen. Glücklicherweise war es hell genug, so daß ich ohne Vergils Augen zurechtkam. Ich hoffte, daß der Küchenbereich ähnlich beleuchtet war. Wenn nicht, dann geriet ich in Schwierigkeiten. Aber ich konnte dem Präsidenten kaum mit einem Wolf einen Besuch abstatten.


  Ich brauchte Hinweise, wie ich den Speisesaal finden konnte, und ich erhielt die Informationen vom Koch. Ein Frachtaufzug neben der Küche führte zum Servierzimmer eine Ebene höher. Doch erst einmal mußte ich durch die Küche  und vorbei an wem immer, der sich darin aufhielt. Ich schob den Karren durch die Schwingtüren und quer durch den dampfgeschwängerten Raum hinüber zum Aufzug. Ich hielt den Kopf gesenkt, schaute mich jedoch aufmerksam nach allen Seiten um. Ich brauchte nur am Koch vorbei. Er kehrte mir den Rücken zu und beugte sich gerade über einen Tisch. Ich legte den Fisch rechts neben ihn auf den Tisch, als ich an ihm vorbeiging. Er knurrte etwas, blickte aber nicht auf. Und rettete sich so das Leben.


  Und nun ließen die Koch- und Backgerüche mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Das Essen wäre sicherlich ganz anders als das, was ich in der Sonnenwelt gewöhnt war, doch nachdem ich einige Stunden hatte fasten müssen, wollte ich nicht wählerisch sein. Ich beneidete Vergil, allerdings war mir klar, daß für mich eine Mahlzeit vorerst nicht in Frage kommen konnte.


  Als ich vor dem Fahrstuhl stehenblieb und nach dem Rufknopf suchte, gingen automatisch die Türen auf. Die Kabine war leer, und ich schob den Servierwagen hinein, wandte mich um und hielt Ausschau nach den Bedienungsknöpfen, die sich neben der Tür befinden mußten. Ich konnte nichts Derartiges finden, und während ich mich noch suchend umschaute, glitt die Tür langsam zu.


  Ich verfolgte, wie das helle Rechteck schmaler und schmaler wurde, während ich die Knopfleiste noch immer nicht gefunden hatte. Funktionierte dieses Ding nach einem anderen Prinzip, als ich es aus New-Bollamer kannte? Gehetzt überprüfte ich die Seitenwände und sogar die Decke der Kabine. Nichts. Die Tür war jetzt geschlossen, und ich befand mich in völliger Finsternis und versuchte, die aufsteigende Panik in mir zu unterdrücken. Meine Hände, mit denen ich die Wände der Fahrstuhlzelle abtastete, waren schweißnaß.


  Und dann setzte der Fahrstuhl sich in Bewegung. Fuhr er nach oben oder nach unten? Und wo würde er anhalten? Ich empfand Verzweiflung. Ich hätte im Geist des Kochs länger nachforschen sollen, ehe ich diesen Käfig betrat.


  Und während ich noch hilflos dastand, blieb die Kabine stehen. Langsam glitt die Tür wieder auf. Noch ehe die Tür ganz offen war, hatte ich schon mein mentales Netz aufgespannt. Ich traf nur auf einen einzigen Geist. Der Oberkellner … ein Mann in mittlerem Alter. Er wartete ungeduldig auf mich und war ziemlich wütend.


  Ich war genau dort, wo ich hin wollte! Die Erklärung war einfach. Der Fahrstuhl verkehrte nur zwischen diesen beiden Ebenen und brauchte daher keine gesonderten Bedienungsinstrumente.


  Als ich den Fahrstuhl verließ, starrte der Oberkellner mich überrascht an. Was ist mit Joyo los? wollte er wissen. Und im Geiste fügte er hinzu: Und was für ein komischer Zeitgenosse bist du denn?


  Ich kannte seine Überlegungen bereits, kaum daß die entsprechenden Gedanken sich in seinem Geist gebildet hatten. Er war dumm, doch ich hatte Angst, ihm eine akustische Antwort zu geben. Hilflos hielt ich die Hände hoch.


  (Nebenbei nahm ich zur Kenntnis, daß sich die Fahrstuhltür hinter mir geschlossen hatte und der Fahrstuhl bereits wieder nach unten fuhr. Das gab mir etwas mehr Sicherheit. So könnte Vergil mich ohne Schwierigkeiten ereichen, wenn es soweit war.)


  Kannst du nicht reden? knurrte der Oberkellner. Ach, laß nur. (Die stellen mir auch immer das mieseste Hilfspersonal zur Verfügung. Ich muß mit dem Koch mal ein ernstes Wort reden.) Geh nur rein und deck den Tisch ab. Meinst du, du schaffst das, ohne die Gäste zu bekleckern?


  Ich reckte einen Daumen zum Zeichen hoch, daß ich mir das durchaus zutraute.


  Er widmete sich weiter den Vorbereitungen eines Desserts und zwei Karaffen, die mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt waren. Wenn du mit dem Abräumen fertig bist, kannst du Kaffee und Kuchen servieren. Und jetzt muß ich runter in die Küche.


  Damit ging er. Während er noch auf mich einredete, hatte ich bereits die Geister der in dem Raum Anwesenden überprüft.


  Es waren zehn oder zwölf Leute, und es handelte sich tatsächlich um eine Konferenz auf höchster Ebene.


  Sie alle waren sehr seltsam gekleidet, ähnlich wie Puppen im Vor-Verwüstungs-Museum in New-Bollamer. Sie trugen schwarze Hosen, weiße Hemden, schwarze Westen und schwarze Sakkos. Dort, wo der Hemdkragen vorne geschlossen wurde, trugen sie spaßige kleine Dinger, die aussahen wie schwarze Schmetterlinge. Ich begriff sofort, daß dies eine Art zeremonieller Kleidung war, die nur zu besonderen Anlässen getragen wurde, wie zum Beispiel bei dieser mitternächtlichen Kabinettsrunde.


  Seltsame Gebilde hingen an den Wänden. An der Wand hinter dem Präsidenten befand sich eine große, runde Scheibe in Gold, und auf dieser Scheibe war ein Vogel von einer Art zu erkennen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Er hatte einen Habichtsschnabel, und seine Schwingen waren ausgebreitet. In den Klauen eines der Füße steckte eine Art beblätterter Zweig, und in den Klauen des anderen Fußes sah ich drei gezackte Gebilde, die Blitze darstellten, wie ein Kind sie zeichnen würde. Der Vogel war von einem Kreis aus Sternen umgeben, und außerhalb dieses Sternenkreises standen einige Worte, die zu lesen ich meinen Hals verdrehen mußte: Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten. An der gegenüberliegenden Wand hing ein rechteckiges Stück Tuch, sehr hübsch, mit roten und weißen Streifen. In einer Ecke befand sich eine Ansammlung fünfeckiger Sterne. An der dritten Wand hing eine Art Landkarte. Sie zeigte ein nahezu rechteckiges Gebiet, das von gepunkteten Linien unterteilt wurde. Ich hatte schon früher Landkarten gesehen, doch diese verriet mir nicht das geringste. Und auf der vierten Wand hingen zwei Schriftrollen nebeneinander. Auf einer stand Wir vertrauen auf Gott. (Was, natürlich, durchaus vernünftig war und wogegen man kaum etwas einwenden konnte.) Die Aufschrift auf der anderen Schriftrolle war unleserlich, vielleicht auch in einer fremden Sprache. Sie lautete E pluribus unum. Was sollte das heißen? Es war schon sehr seltsam.


  Eine lebhafte Diskussion war im Gange. Ich schnappte einige Worte und Bilder auf, die ständig wiederholt wurden. Weltgericht-Kapsel. Im Geist des Colonels hatte ich denselben Begriff gefunden, und hier stieß ich wieder darauf. Emigration. Damit war sicherlich der große Exodus an die Erdoberfläche gemeint, den der Colonel erwähnt hatte. Erdbeben. Das war neu. Einige Dinge glaubte ich zu verstehen. Einige mit Sicherheit nicht. Und obwohl ich nicht wußte, worum die Diskussion sich drehte, hatte ich eine wichtige Tatsache bereits überprüft: Mein Todfeind, der Präsident, war da, und er hielt eine Konferenz mit seinem Kabinett ab.


  Respektvoll trat ich neben ihn und räumte seinen Teller, sein Besteck bis auf Kuchengabel und Kaffeelöffel ab, während ich ihn insgeheim betrachtete und in seinen Geist eindrang.


  Ich schätzte ihn auf Ende Dreißig. Er hatte blonde, wohlfrisierte Haare. Seine Wangen wirkten schlaff und blaß. Mit langen, perfekt geformten Fingern legte er die Gabel auf den Teller und beugte sich in seinem hochlehnigen Sessel vor.


  Lassen Sie mich die Position des Weißen Hauses noch einmal zusammenfassen, sagte er.


  Verstehen konnte ich seine Worte nicht ganz, doch die Bilder in seinem Geist verrieten mir, wovon er redete. Ich stellte die Teller und Schalen auf den Servierwagen und ging weiter zu seinem Nebenmann.


  Wir müssen unsere Heimat verlassen, fuhr der Präsident fort. Die Erdstöße nehmen an Heftigkeit und Häufigkeit zu. Die Wächter weisen darauf hin, daß der Wirbel bald die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erreicht hat. Fast dreitausend Jahre lang hat er zuverlässig die Energie der Erdstöße absorbiert und sie abgeschwächt an die Felsdecke der Kammer weitergegeben. Unser aller Leben verdanken wir dem Wirbel. Doch nun sind dessen Möglichkeiten nahezu erschöpft.


  Nun fing ich an, die Zusammenhänge zu begreifen: Da war das Fischbecken im ersten Wachtposten. Und dann dieses Mobile, das im Aufenthaltsraum hing. Beides waren recht grobe, aber durchaus zuverlässige Vorrichtungen zum Aufspüren von Erdstößen. Diese Menschen lebten also in ständiger Angst vor Bewegungen in den sie umgebenden Erdschichten.


  Er redete weiter: Wir verfügen über vierhundert Gleiter. Sie sind beladen und stehen bereit, diese Welt durch die Grotten zu verlassen. Sie stehen aufgereiht in den Straßen und Felsgängen. Unsere Lagerhäuser sind übervoll. Wir sind hier zusammengekommen, um den Zeitpunkt der großen Emigration festzulegen.


  Ich erinnerte mich an die Reihen von Gleitern vor dem Ausgang des Wachtpostens, und an die Lagerhäuser, die mit allen möglichen Gütern vollgestopft waren. Und nun begriff ich auch, was sie zu bedeuten hatten. Sie waren dorthin im Zuge der logistischen Vorbereitungen zur bevorstehenden Emigration verbracht worden. Dieser Schritt war seit Jahren geplant worden. Es war ein reiner Zufall, daß ich ausgerechnet jetzt in die Unterwelt eingedrungen war. Aber war wirklich alles ein Zufall? Die Brüder hatten mich mit voller Absicht hierhergebracht. Und nun begann ich auch zu verstehen, warum.


  Ein Mann auf der anderen Seite des Tisches räusperte sich. Er wollte etwas sagen. Ich las seine Gedanken. Er war der Kriegsminister. Verstohlen betrachtete ich ihn. Für einen derart verantwortungsvollen Posten schien er noch recht jung zu sein. Er war gerade Anfang Zwanzig. Ich ließ einen Blick um den Tisch schweifen. Das Alter der Anwesenden war unterschiedlich. Einige waren sehr jung, andere im mittleren Alter, und einige waren sehr alt. Das war keine homogene Beratergruppe. Was wußte dieser Junge vom Krieg? Was qualifizierte die Männer, an dieser Konferenz teilzunehmen?


  Und dann fiel es mir wieder ein. Diese Ämter waren erblich. Der Präsident war Präsident, weil bereits sein Vater Präsident gewesen war. Und dort saß der Sohn des erst vor kurzem verstorbenen Kriegsministers. Plötzlich erkannte ich das Prinzip dieser sogenannten Regierung. Die Regierung wurde von einer Aristokratie gestellt, deren wesentliche Aufgabe darin bestand, sich selbst zu erhalten. Ich konnte wohl davon ausgehen, daß Diskussionen möglich waren, daß es aber nie zu grundsätzlich abweichenden Meinungen kommen würde. Sie unterschieden sich in Alter und Funktion. Aber das war auch schon alles. Alle hatten dasselbe Ziel: eine grundsätzliche Bereitschaft zur Vernichtung. Darin unterschied sich keiner der Männer von seinen Kollegen. Sie waren Gesichter ohne Konturen.


  Mr. President? meldete der Kriegsminister sich zu Wort.


  Herr Minister?


  Die Armee bittet um eine Frist von sechs Wochen. Kann der Wirbel sich noch so lange halten?


  Soweit ich es verstanden habe, kann er das, aber wir sollten dazu einen Experten hören. Der Präsident wendete sich an den Mann zu seiner Rechten. Herr Innenminister, können Sie das bestätigen?


  Wir können für zwei Monate nahezu hundertprozentig garantieren. Danach sind sichere Prognosen nicht mehr möglich. Aber warum eine Frist von sechs Wochen?


  Wegen der Weltgericht-Kapsel, erwiderte der Kriegsminister. Das hämolytische Material wird vom Wind bewegt. Nachdem es in den oberen Atmosphäreschichten freigesetzt wurde, braucht es etwa zwei Wochen, um über die ganze Erde verteilt zu werden, zwei weitere Wochen, um seine tödliche Wirkung zu entfalten und zwei weitere Wochen, um durch Sauerstoff, Sonnenlicht und Wasserdampf in der Atmosphäre zersetzt zu werden. Insgesamt also sechs Wochen.


  Ich glaube nicht, daß wir jegliches Leben in der Oberwelt vernichten müssen, meinte der Kriegsminister. Nur soviel, um sichergehen zu können, daß wir ungehindert auftauchen können. Außerdem brauchen wir dort oben eine Menge Arbeitskräfte. Ich schätze, wenn wir die Hälfte der Oberweltbewohner töten, vielleicht sogar weniger, dürften wir mit den Überlebenden keine Probleme mehr haben.


  Der Präsident zuckte die Achseln. Es gibt keine Möglichkeit, die Dosis zu variieren. Wenn sie wirkt, dann stirbt alles. Auf der ganzen Welt.


  Wie vom Blitz getroffen war ich stehengeblieben. Die Weltgericht-Kapsel … mußte dasselbe sein wie das Gottesauge. Sie enthielt ein Gift, das alles Leben auf der Erdoberfläche vernichten konnte. Die Brüder hatten recht. Deshalb hatten sie mich in die Unterwelt geschickt.


  Ich bemerkte plötzlich, daß der Kriegsminister mich nachdenklich anstarrte. Unruhe entwickelte sich in seinem Geist. Er dachte: An diesem Küchenjungen ist irgend etwas Seltsames. Er sieht völlig fremdartig aus. Ich hab ihn auch noch nie zuvor gesehen. Soll ich den Präsidenten auf ihn aufmerksam machen? Wenn ja und mein Mißtrauen stellt sich als grundlos heraus, stünde ich da wir ein Narr. Wahrscheinlich sieht er nur deshalb so seltsam aus, weil bei ihm Wesenszüge unserer Sonnenteufel-Vorfahren durchgeschlagen sind. So etwas passiert ab und zu, sogar nach nunmehr dreißig Jahrhunderten. Wir verwenden sie meistens für niedere Hilfsdienste. Sicherlich ist er nur aus der Art geschlagen.


  Ich beeilte mich, meine Runde um den Tisch fortzusetzen.


  Der Finanzminister ergriff das Wort. Trotzdem habe ich kein Vertrauen zu der Weltgericht-Kapsel der Armee. Ich finde, wir sollten uns nicht zu sehr darauf verlassen. Woher wissen wir, daß sie überhaupt noch wirkt?


  Ihm gegenüber saß der Minister für Wissenschaft und Technologie. Er antwortete: Natürlich wissen wir das nicht mit letzter Sicherheit, bis wir es ausprobieren. Rein wissenschaftlich betrachtet wüßte ich jedoch keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.


  Aber, wandte der Finanzminister ein, das Kriegsministerium hat die Rakete vor dreitausend Jahren in ihre Umlaufbahn gebracht. Ist das Gift nach dieser langen Zeit immer noch wirksam? Angenommen, wir lösen den Behälter von der Rakete, sprengen ihn auf, und angenommen, unser Plan gelingt nicht? Und weiterhin angenommen, wir tauchen zum vorgesehenen Zeitpunkt auf. Die Sonnenteufel würden uns niedermetzeln.


  Rein theoretisch dürfte Zeit auf die Wirksamkeit des Giftes keine Auswirkung haben, erwiderte der Wissenschaftsminister.


  Meine Herren … Das war der Präsident.


  Ich befand mich jetzt in einer Position, von wo aus ich zurückblicken und den Präsidenten sehen konnte. Er lächelte. Vielleicht können wir diese Frage hier und jetzt zu unser aller Zufriedenheit lösen. Die Regierung unserer Vorfahren stellte nur etwa ein Gramm dieses Giftes her. Und nahezu die gesamte Menge befindet sich zur Zeit in dem Behälter in der die Erde umkreisenden Kapsel.


  Sie sagten, ‚nahezu die gesamte Menge, schaltete der Wirtschaftsminister sich in die Diskussion ein. Heißt das etwa, daß wir etwas von dem Gift hier unten haben? Ich hatte den Eindruck, seine Stimme klang nervös.


  Ja, sagte der Präsident. Genau drei Moleküle befinden sich in der Unterwelt. Und zwei davon habe ich heute bei mir. Er zog ein kleines Glasröhrchen aus seiner Jackentasche. Das Licht war (für mich) zu schwach, und das war alles, was ich erkennen konnte, ohne zu auffällig in die Richtung zu starren, was mich sicherlich in höchste Gefahr gebracht hätte. Ich schob meinen Servierwagen weiter.


  Stille senkte sich über den Raum. Von einigen Teilnehmern dieser Runde fing ich Wellen der Angst auf. Kein Grund zur Sorge, sagte der Präsident. Er stieß seinen Sessel zurück, stand auf und ging zu einer Seitenwand des Raumes. Dort entdeckte ich jetzt erst ein kleines Aquarium. Meine Herren, ich glaube, jeder von uns hält Fische als Haustiere. Wir wissen ja, daß sie die geringsten Erdschwankungen registrieren und darin sensibler sind als unsere empfindlichsten seismographischen Instrumente. Nun, in diesem Aquarium schwimmen drei Fische. Ich glaube, es sind Welse. Sie wurden heute noch nicht gefüttert und sind dementsprechend hungrig. In diesem Glasröhrchen stecken zwei kleine Gelatinekapseln. Mal sehen, was passiert. Er holte eine kleine Zange aus einer anderen Tasche, griff den Glasbehälter behutsam mit den Backen der Zange, drückte das Röhrchen unter Wasser, zerbrach das Glas und ließ dann die Zange, Glasscherben und die Futterkapseln auf den Boden des Beckens fallen.


  Für einige Sekunden schwammen die kleinen Fische ängstlich hin und her. Dann beruhigten sie sich, bemerkten die beiden Kapseln, die an der Oberfläche trieben, und schossen darauf zu. Zwei der kleinen Lebewesen bekamen ihre Mahlzeit. Der dritte nicht. Augenblicklich begann der erste Fresser zu zucken und zu taumeln. Er wühlte das Wasser auf. Dann machte der zweite es ihm nach. Kurz darauf drehten die Fische sich auf den Rücken und trieben an die Oberfläche. Doch mit dem dritten Fisch passierte nichts. Er zog sich in eine Ecke des Aquariums zurück und verharrte dort, hungrig, aber lebendig, flach auf dem Sandboden, mit zitternden Antennen vor dem Maul.


  Das dürfte Ihnen eine vage Vorstellung von der Wirkungsweise geben, sagte der Präsident. Ein Molekül pro Kapsel. Und wie Sie selbst sahen, reicht ein Molekül völlig aus. Es gelangt in den Blutkreislauf, nachdem es durch den Magen aufgenommen wurde. Dort setzt es sofort die Zerstörung des Hämoglobins in Gang. Die Trümmer der Blutzellen setzen dann den Vernichtungsprozeß bei ihren Nachbarzellen fort. Der Effekt erfaßt den gesamten Organismus, und schon nach wenigen Sekunden ist es vorbei. Das Blut kann keinen Sauerstoff mehr transportieren, und das Opfer erstickt regelrecht.


  Sie sprachen doch von drei Molekülen, sagte der Vizepräsident. Ein Fisch konnte offensichtlich entkommen.


  Ja, gab der Präsident ihm recht. Ein Fisch entkam. Aber nur für kurze Zeit, glaube ich. Er lächelte. Es war ein grausames Lächeln. Ich wußte, was er dachte, und auch, wie er das dritte Molekül verwenden wollte. Es lag eingeschlossen in einem Glasröhrchen in seinem Tresor. Er sparte es für ein Mitglied seines Kabinetts auf, einen Mann, der zur Zeit nicht anwesend war, einen verräterischen Revolutionär, einen Mann, den er insgeheim als Anführer der Minderheitsbewegung betrachtete und der momentan mit einer militärischen Mission betraut war.


  Natürlich! Der Colonel!


  Die Revolutionäre waren strikt dagegen, die die Erde umkreisende Kapsel zu aktivieren. Colonel Aksel war ihr Anführer, und ich ging davon aus, daß er vor kurzem erst von der Nachrichtenzentrale entlarvt worden war.


  Mir wurden fast die Knie weich. Er war der einzige mögliche Verbündete an diesem düsteren Ort, und ich hatte ihn mit Handschellen an die Steuersäule seines Gleiters gefesselt. Nun, das war unglücklich, aber Selbstvorwürfe führten zu nichts. Ich widmete mich wieder dem akuten Problem.


  Wie viele Moleküle befinden sich in der Weltgericht-Kapsel? wollte der Innenminister wissen.


  Etwa zehn hoch zwanzig, sagte der Chef der chemischen Kriegsführung. Genug, um jegliches Leben an der Oberwelt zu vernichten, und das hundertmal.


  Nur Landbewohner? fragte der Wirtschaftsminister. Was ist mit den Fischen? Wir haben gerade miterlebt, wie zwei Fische daran zugrunde gingen.


  Der Kriegsminister lächelte. Die Substanz löst sich in Wasser augenblicklich auf, zerfällt. Vor der Auflösung wurden die Moleküle in diesem Fall durch die Gelatinekapsel geschützt. Die Fische verschlangen sie, ehe das Wasser wirksam werden konnte.


  Aber was ist mit den Wasseranteilen im Fischblut? Würden die denn nicht die Moleküle zersetzen? fragte der Wirtschaftsminister.


  Der Salzgehalt des Blutes verhindert eine Auflösung, erklärte der Chef der chemischen Kriegsführung.


  Ist denn von dem Gift nichts mehr da, wenn wir die Oberwelt betreten? fragte der Vizepräsident. Zum Beispiel in der Luft oder in der Erde?


  Nein, entgegnete der Kriegsminister. Die Substanz hat, einmal freigesetzt, nur eine Lebensdauer von sechs Wochen. Glücklicherweise werden die letzten Spuren von Sonnenlicht, Sauerstoff und Luftfeuchtigkeit innerhalb dieser Frist zersetzt. Es ist nichts zu befürchten.


  Was hält diesen tödlichen Stoff davon ab, während dieser sechs Wochen in unser Belüftungssystem einzudringen? wollte jemand wissen.


  Wir haben bereits alle Luftschächte geschlossen. Alle Verbindungen mit der Oberwelt sind abgeschnitten.


  Aber wie sollen wir leben, wenn wir erst einmal oben sind? erkundigte sich der Justizminister. Unsere Lebensmittelvorräte halten nicht ewig.


  Sobald wir aussteigen, sagte der Landwirtschaftsminister, wird die Wirkung des Giftes an der Oberfläche völlig neutralisiert sein. Gefahrlos können wir dann wieder Ackerbau betreiben.


  Jeder von ihnen hatte Angst und machte sich große Sorgen  aber nur um die eigene Haut. Es machte ihnen nicht das geringste aus, jedes menschliche Wesen in der Oberwelt zu ermorden  mehr noch, jede warmblütige Kreatur, die das Erdenrund bevölkerte.


  Wir können hier nicht bleiben, erklärte der Präsident knapp. Der Wirbel wurde vor einigen Jahrhunderten erbaut, um die Erdbebenenergie zu absorbieren und abzuleiten. Im Augenblick zeichnet sich eine großräumige Verschiebung verschiedener Erdschichten ab. Und die dabei frei werdenden Energien wird der Wirbel nicht mehr verarbeiten können. Was uns dann erwartet, ist ein Erdbeben mit der Stärke acht oder neun auf der Richter-Skala. Selbst ein kleinerer Erdstoß würde ausreichen, Dis in den Fluß zu stürzen. Er blickte in die Runde. Eine weitere Verschiebung ist undenkbar. Die Kapsel wird heute nacht aktiviert.


  Während der vergangenen zehn Minuten war ich von einem Schock in den nächsten gefallen. (Ein Wunder, daß ich keinen Kaffee verschüttet hatte!) Die sogenannten Vereinigten Staaten von Amerika waren im Begriff, in wenigen Wochen an die Erdoberfläche auszuwandern. Daher sollte ich am besten Beatra befreien und mit ihr zu meinen Leuten zurückkehren, um sie rechtzeitig zu warnen. Außer daß das sicherlich falsch wäre. Denn das Gift des Gottesauges würde schon in wenigen Stunden freigesetzt werden, und jedermann an der Oberfläche würde sterben, Beatra und mich eingeschlossen, falls uns die Flucht aus der Unterwelt gelingen sollte.


  Unterdessen hatte ich den Tisch abgeräumt und begann damit, den Nachtisch zu servieren, der aus einer Art gefrorenem Kuchen zu bestehen schien. Dabei hatte ich in den Geistern der Anwesenden nach weiteren Informationen geforscht.


  Vom Präsidenten hatte ich erfahren, wo Beatra sich zur Zeit aufhielt. Sie hielt sich tatsächlich in einem Hochsicherheits-Zellenblock nicht weit von diesem Ort auf derselben Ebene auf. Aber ich wollte mich nicht davonstehlen, denn ich hatte Dinge erfahren, die die Zukunft der Völker unter und auf der Erdoberfläche betrafen. Es wäre sinnlos, Beatra zu befreien und mit ihr in eine tote Welt zurückzukehren.


  Damit erhielt Phaedrus Weissagung ihren Sinn. Eine Zivilisation würde leben, und eine andere würde sterben. Dis würde leben, und auf der Oberfläche würde alles sterben. Und das war noch nicht alles. Möglicherweise brachte ich Beatra nach oben. Aber war sie dort auch sicher? Ehe der Hahn krähte, würde sie sterben. Ebenso wie ich. Und jede andere lebendige Kreatur.


  Die Alternative sah so aus, daß ich mich hier unten mit ihr versteckte und abwartete, bis ich gefahrlos an die Oberwelt steigen könnte. Selbst wenn das möglich wäre, so war dieser Gedanke doch zu verwerflich, um ihn überhaupt weiter zu verfolgen. Wenn unsere Welt vernichtet würde, dann wollten wir mit ihr sterben.


  Aber noch lebten wir. Ich war in das Gehirn des Chefs der chemischen Kriegsführung eingedrungen und kannte die genaue Position des Kontrollraums für die Weltgericht-Kapsel. Auch sie befand sich in dem Komplex der Nachrichtenzentrale.


  Ich schenkte eine weitere Runde Kaffee aus und servierte dann Schnäpse und Zigarren. (Wie hatten sie es geschafft, in ihrer Unterwelt Tabak anzubauen?)


  Und nun war ich hier fertig. Mich noch länger in dem Raum aufzuhalten, hätte Mißtrauen erweckt. Deshalb würde ich mich zurückziehen.


  Ich überlegte einen Moment lang. In den Straßen und den Korridoren, speziell in dem, der zur Grotte führte, wimmelte es sicherlich von Patrouillen. Ich mußte nicht nur die Weltgericht-Kapsel mitsamt dem Kontrollraum zerstören und Beatra befreien  ich mußte auch unbehelligt mit ihr aus diesem Hades verschwinden können.


  Außerdem würden meine wirbelerzeugenden Kräfte schon in wenigen Stunden verlöschen. Ich hatte keine Uhr, und es gab keine Möglichkeit, mir über die noch verbleibende Zeit Klarheit zu verschaffen, aber ich wußte genau, daß ich mich beeilen mußte.


  Jetzt hieß es zu handeln.


  Der Präsident zündete sich gerade seine Zigarre an, als mehrere Dinge zugleich geschahen. Ich glitt hinter ihn und schuf über dem Tisch eine große Lichtkugel. Er schlug die Hände vors Gesicht  wie auch alle anderen es taten , sprang auf und zog eine Waffe. Ich schlang ihm einen Arm um die Kehle und drückte ihm meinen eigenen Strahler in den Rücken. Fallen lassen, flüsterte ich. Mochte der Akzent ihm Schwierigkeiten bereiten, was ich wollte, verstand er auf Anhieb.


  Er befolgte meinen Befehl und rang nach Luft.


  Durch das Gewühl umhertastender Männer zerrte ich ihn zum Fahrstuhl.


  


  20. Der Kontrollraum


  


  Ich meldete mich bei Vergil. Es wird Zeit, daß du zu mir kommst.


  Ich hab immer noch Hunger.


  Vergiß es. Komm durch die Küche. Vor der Küche befindet sich ein Fahrstuhl. Dies ist eine kleine Metallzelle, die dich hierherbringt. Du steigst ein, die Tür schließt sich, der Fahrstuhl fährt eine Ebene höher, hält an, die Tür öffnet sich, und ich erwarte dich bereits. Beeil dich! Ich weiß nicht, wie lange ich die Leute hier unter Kontrolle behalten kann.


  Ich glaube, in der Küche sind auch einige Menschen.


  Dann lächle sie freundlich an.


  Ich komme schon.


  Kurz darauf hörte ich das Summen der Kabel im Fahrstuhlschacht. Dann öffnete sich die Tür, und Vergil kam schwanzwedelnd heraus. Wer ist das denn? wollte sie wissen.


  Das ist der Präsident der Vereinigten Staaten. Behandle ihn mit Respekt, denn er wird uns helfen, in den Kontrollraum zu gelangen und nachher Beatra zu finden, und dann wird er uns behilflich sein, von hier zu verschwinden.


  Ich hatte meinen Arm von seiner Kehle gelöst und stieß ihn vor mir her.


  Er massierte sich mit einer Hand den Adamsapfel und wischte sich mit der anderen über die Augen. Er war immer noch geblendet. Wer sind Sie? erkundigte er sich heiser. Wie haben Sie dieses Lichtding gemacht? Was wollen Sie?


  Ich heiße Wolfhead.


  Was?


  Ich bin der, der nach der entführten Sonnenteufelfrau sucht.


  Er schwieg. Dann: Aha. Sie sind das also. Sie wollten in meinen Gleiter eindringen. Wir nahmen an, Sie wären im Fluß umgekommen. Sind Sie der Ehemann von der Frau?


  Ja.


  Dann gehören Sie gar nicht zur Bruderschaft, und dennoch verfügen Sie über diese rätselhaften Kräfte. Wir dachten, nur eure Mönche wären fähig, die Wirbelstrahlung für telekinetische Vorgänge zu nutzen, und auch das nur nach einem langwierigen Training. Sehr interessant. Wir werden mit Ihnen verhandeln müssen. Sie suchen Ihre Frau? Nun, Sie können zu ihr. Ihr könnt beide gehen, wohin ihr wollt.


  Ich schwieg. Er erwartete sicherlich, daß ich das Angebot annehmen würde. Er konnte nicht wissen, daß ich über die Weltgericht-Kapsel informiert war. Wie konnte ich sein Angebot zu Beatra annehmen und gleichzeitig die Kapsel zerstören? Es mußte eine Möglichkeit geben. Wir setzten unseren Weg durch den Korridor fort. Es war finster, und ich benutzte Vergils Augen.


  Einige Leute nähern sich von vorne, warnte sie. Ich wittere Metall. Strahler wahrscheinlich.


  Wie viele?


  Vier.


  Das ist prima. Die können wir gut gebrauchen. Ich drang in den Geist des Präsidenten ein. Eine von Ihren Patrouillen marschiert uns entgegen. Tun Sie nur das, was ich Ihnen befehle, sonst hat Ihr letztes Stündlein geschlagen.


  Natürlich.


  Es ist ganz einfach. Sagen Sie dem Korporal nur, daß sein Trupp uns zum Kontrollraum der Weltgericht-Kapsel begleiten soll.


  Er zögerte.


  Es liegt an Ihnen, Mr. President. Ich rammte ihm den Lauf meiner Waffe in den Rücken. Er wand sich vor Schmerzen.


  In Ordnung. Seine Stimme bebte.


  Die Patrouille kam in Sicht. Der Korporal sah uns näher kommen. Er bellte einen Befehl. Die vier Soldaten brachten augenblicklich ihre Gewehre in Anschlag, und der Korporal brüllte einen weiteren Befehl, diesmal in unsere Richtung: Halt!


  Korporal! rief der Präsident. Lassen Sie die Gewehre sinken, und kommen Sie her.


  Mr. President, Sir! Ich hab Sie nicht erkannt …


  Nicht schlimm, Korporal. Sie sollen uns ein kurzes Stück begleiten.


  Natürlich, Sir! Erst sah er mich an, dann Vergil. Ich stand hinter dem Führer dieses gottverdammten Landes und drückte ihm noch immer meinen Strahler in den Rücken. Ich drang in das Gehirn des Korporals ein und überprüfte, ob er begriff, daß ich eine Waffe in der Hand hatte. Er tat es nicht. Diese seltsame Gruppe war ihm ein völliges Rätsel: ein Küchenjunge, dann der größte und gefährlichste Hund, den er je gesehen hatte, und dazu sein Präsident. Die drei Soldaten seiner Gruppe waren ebenfalls eher verblüfft als mißtrauisch.


  Ich folgte dem mentalen Straßenplan im Geist des Präsidenten, und nach fünf Minuten bogen wir um eine Biegung des Korridors und standen vor einer zweiten Patrouille. Deren Anführer blickte uns argwöhnisch entgegen. Ich gab dem Präsidenten meine Anweisungen, und er gab sie an den Korporal weiter. Gehen Sie weiter, Korporal, und melden Sie, wer wir sind.


  Ja, Sir. Er rannte durch den Korridor und kam kurz danach zu uns zurückgetrottet. Ich hab Sie informiert, wer Sie sind, Sir.


  Danke, Korporal.


  Die Patrouille ließ uns unbehelligt passieren.


  Wir standen vor der Tür.


  Und jetzt hatte ich einige Probleme. Ich konnte die Wachen nicht länger vor uns herlaufen lassen. Sie standen rechts und links neben uns und konnten sehen, daß ich den Präsidenten mit einer Waffe in Schach hielt. Der Korporal der zweiten Patrouille bemerkte es als erster.


  Oh, ich bekam genau mit, was er dachte! Zuerst war er vollkommen verblüfft, dann wollte er mir die Waffe mit brutaler Gewalt entreißen. Doch dann begriff er, daß ich Zeit genug hätte, den Präsidenten zu töten.


  Sagen Sie ihm, teilte ich meiner Geisel mit, daß er und seine Männer ihre Waffen fallen lassen sollen. Wenn sie irgendwelche heftige Bewegungen machen, sind Sie der erste, der sterben wird.


  Ja, keuchte der Präsident heiser. Die Waffen weg, befahl er dem Korporal. Man hat mich gefangengenommen. Ich befehle, daß niemand diesen Mann angreift.


  Ich lobte ihn. Gut gemacht. Und das brachte mich zum nächsten Problem: Wie sollte ich die Tür öffnen?


  Indem ich den Geist des Präsidenten erforschte, erfuhr ich, daß es in dieser Unterweltstadt nur zwei Personen gab, die Zutritt zu dem Kontrollraum hatten: der Präsident und der Kriegsminister. Doch so einfach war es auch wieder nicht. In der Mitte der Tür befand sich ein Schlitz, der für eine kleine Metallscheibe vorgesehen war. Auf der einen Seite war die Scheibe mit einem speziellen Magnetlinienmuster versehen, die andere Seite war auf Hochglanz poliert, um einen frischen Daumenabdruck anzunehmen. Und diese Identoscheibe hatte der Präsident in seinem Schreibtisch im Oval Office im Weißen Haus eingeschlossen.


  Er lächelte mich freudlos an. Ein Gedanke formte sich in seinem Geist. Wir sind offenbar in eine Sackgasse geraten.


  Ich reagierte nicht, sondern dachte nach. Ich konnte ihn dazu bringen, einen Boten herbeizurufen und sich die Scheibe holen zu lassen. Andererseits war der Kriegsminister zweifellos näher am Ort des Geschehens  aber hatte er seine Identoscheibe bei sich? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht sollte der Präsident unsere Soldaten ins Weiße Haus schicken und die Scheibe holen lassen. Auf diese Weise waren wir wenigstens die Wachen los. Doch nur vorübergehend, denn kurz darauf würde ein ganzes Bataillon bei uns antanzen. Wie auch immer ich es anpackte, in zehn Minuten wußte die ganze Stadt, daß ich im Begriff war, den uralten Emigrationsplan zu vereiteln. Nein, der Präsident müßte Beatra und mich schon begleiten  sonst wäre unser Leben keinen Pfifferling wert.


  Er fuhr fort: Ich schlage vor, wir verschwinden von hier und suchen die Befragungsräume auf. Dort können Sie Ihre Frau in Empfang nehmen, und eine Eskorte wird Sie in die Oberwelt bringen.


  … wo wir uns höchstens zwei, drei Tage lang unseres Lebens erfreuen könnten, beendete ich den Gedanken.


  Dort an der Wand hängt ein Telefon, erklärte ich ihm. Geben Sie Befehl, daß die Befragung meiner Frau sofort beendet wird. Und daß man sie entsprechend ihrem derzeitigen Zustand medizinisch versorgt.


  Der Korporal und der Präsident wechselten einige Blicke, dann nahm der Präsident den Hörer ab und unterhielt sich kurz mit einer Person am anderen Ende. Ich verfolgte die Anweisungen des Präsidenten und nahm zufrieden zur Kenntnis, daß seine Befehle auch befolgt wurden. Lassen Sie sich berichten, wie es ihr geht, sagte ich.


  Er zuckte die Achseln. Sie müssen verstehen, daß das Verhör schon recht weit fortgeschritten war.


  Meine Stimme war eiskalt. Hat man etwa schon damit begonnen, sie zu foltern?


  Das weiß ich nicht. Er geriet ins Schwitzen. Ich las seine Gedanken. Er hatte wirklich keine Ahnung. Doch er vermutete …


  Mir brach ebenfalls der Schweiß aus. Fordern Sie den Bericht an.


  Wieder fand eine kurze Unterhaltung statt. Er sah mich an. Ich konnte die Angst in seinen Augen sehen. Sie wird noch eine Zeitlang Schmerzen haben, aber man betäubt sie, und am Ende wird sie völlig wiederhergestellt sein. Sein Geist war von Furcht überlagert. Ich konnte nicht alles deutlich erkennen. Doch er ging davon aus, daß sie noch lebte. (Oder glaubte ich das nur? Nun, dann glaubte ich es. Einstweilen mußte das genügen. Wenn ich sie von hier wegholen konnte, dann würden die Mönche sie schon wieder zusammenflicken.) Wünschen Sie lieber, daß sie lebt und bei bester Gesundheit ist, Mr. President. Ich wandte mich wieder zur Tür.


  Und in diesem Moment bekam meine Waffenhand einen Treffer ab. Ich versuchte zu reagieren. Ich wollte den Auslöser betätigen und den Präsidenten erledigen. Aber die Lähmung breitete sich von der Hand über meinen ganzen Körper aus. Ich erkannte sofort, was los war. Diese Tür war die bestbewachte in ganz Dis. Besser noch bewacht als die Tür zur Wirbelkammer. Demnach gab es hier sicherlich auch ferngesteuerte Abwehrwaffen. Wahrscheinlich hatte man uns an Kontrollmonitoren beobachtet und nur auf den günstigsten Moment zum Zuschlagen gewartet, ohne dabei den Präsidenten zu gefährden. Vergil brach zusammen, und ich hielt sie sofort für tödlich getroffen. Ich war schon im Begriff, eine Lichtkugel zu erzeugen, um die Wachen zu blenden, als ich einen zweiten Treffer abbekam. Es sollte wohl der Todesschuß sein, doch daß es dazu nicht kam, hatte ich einem leichten Erdstoß zu verdanken, der den Boden vibrieren ließ und den Lauf der automatischen Waffe in der Decke ablenkte. Lediglich mein Bein wurde gestreift. Doch es reichte aus, mir das Bewußtsein zu rauben. Als ich zu Boden ging, dachte ich noch an Beatra, die jetzt sterben würde, und an unsere Sonnenwelt, für die ebenfalls schon bald die ewige Nacht anbrechen würde.


  


  21. Der Giftbehälter


  


  Ich erwachte stöhnend in totaler Finsternis. Ich brauchte einige Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Ich lag mit dem Rücken auf etwas Weichem. Eine Matratze, die man auf den Boden gelegt hatte, vielleicht. Nicht so wichtig. Ich versuchte, meine Arme zu bewegen. Sie waren nicht gefesselt. Dasselbe galt für meine Beine. Vergil? flüsterte ich mental. Keine Antwort. Wahrscheinlich hatten sie sie getötet.


  Und warum nicht auch mich?


  Ich hörte leise Stimmen.


  Ich drang in fremde Gehirne vor. Einer sagte: Ich glaube, er ist wach. Ein anderer: Wir müssen ihm sofort klarmachen, daß er sich bei Freunden befindet.


  Der dritte sagte: Fremder, erinnern Sie sich an mich? Brauchen Sie mehr Licht?


  Ich erkannte diesen Geist. Es war der Colonel! Ihn hatte ich doch an seinen Gleiter gefesselt! Offensichtlich hatte er sich befreien können. Jedenfalls war er hier. Darüber war ich froh. Etwas mehr Licht wäre mir schon recht, antwortete ich. Haben Sie hier unten eine Lichtquelle, oder soll ich eine Lichtkugel schaffen?


  Jemand meldete sich hastig zu Wort. Wir haben Licht. Lassen Sie nur. Ihre Lichtkugeln sollen nämlich eine ganz verheerende Wirkung haben.


  Die Decke begann sanft zu leuchten, und ich konnte meine Umgebung erkennen. Der Colonel stand neben meinem Lager, die Fäuste auf die Hüften gestützt, und betrachtete mich ernst.


  Zum ersten Mal unterzog auch ich ihn einer eingehenderen Betrachtung. Bisher hatten alle Untergrundler für mich gleich ausgesehen mit ihren seltsamen weißen Gesichtern und den großen Eulenaugen. Doch es gab Unterschiede, und sie wurden auch beim Colonel deutlich. Sein Gesicht hatte eine gewisse Ausstrahlung. Da waren Falten auf seiner Stirn und in den Augenwinkeln, und er hatte ein energisches Kinn. Instinktiv entschied ich, daß man ihm trauen konnte.


  Ich stellte ihm eine Frage. Meine Frau?


  Seitdem der Präsident Ihnen ihre Situation beschrieben hat, gab es keine Veränderung. Er hat eine ärztliche Behandlung in die Wege geleitet. Das hat er bisher noch nicht widerrufen. Wir glauben, er hat es ganz einfach vergessen. Dennoch glauben wir, daß sie in großer Gefahr schwebt. Doch wir dachten uns gleichzeitig, daß es für Sie beide noch gefährlicher würde, wenn Sie an die Oberfläche zurückkehrten.


  Wegen der Weltgericht-Kapsel?


  Genau.


  Und was ist mit der Wölfin?


  Genauso wie bei Ihnen. Der Erdstoß ersparte ihr einen Volltreffer. Für einige Zeit war sie wie gelähmt, doch jetzt liegt sie nebenan und erhält sauerstoffangereichertes Blut. Es ist ein kräftiges Tier, und wir glauben, daß sie schon in einer halben Stunde wieder auf den Beinen ist.


  Wie haben Sie uns hergebracht?


  Der Reinigungstrupp, der Sie aufsammelte, wurde von einem meiner Männer geführt.


  Na schön, warum …?


  Der Colonel runzelte die Stirn. Warum ich Ihnen das Leben gerettet habe? Das ist einfach. Im Grunde stehen wir beide auf derselben Seite. Nur schade, daß wir uns nicht länger unterhalten konnten, ehe Sie mich an die Lenksäule meines Gleiters fesselten.


  Ebenso wie Sie werde ich gejagt. Ich denke, wir sollten uns zusammentun.


  Wie das denn? sagte ich vorsichtig. Ich dachte, Sie alle wären für die große Emigration.


  Das stimmt auch. Wir müssen von hier weg, und zwar schon bald. Ich bin nur gegen den Einsatz der Weltgericht-Kapsel. Sie einzusetzen wäre nackte Barbarei.


  Aha, ich glaube, ich begreife allmählich. Deshalb nennt der Präsident Sie einen Verräter.


  Ja. Ich bin der Minderheiten-Führer der Demokraten  kurz der Demos. Am Präsidenten und seiner Regierung sind wir Verräter. Aber an unserem Volk? Niemals.


  Der Colonel war ein Idealist. Ich war nicht so sicher, ob die Bewohner von Dis an der Oberwelt mit offenen Armen empfangen würden. Unsere Ostküste war schon jetzt fast überbevölkert, drängten sich doch fast eine Million Menschen zwischen dem Meer und den Bergen. Doch andererseits wußte ich auch, daß wir sie niemals massenhaft hinmorden würden.


  Na schön, sagte ich. Dann sind Sie also wenigstens gegen die Kapsel, und das bin ich auch. Aber ich will auch meine Frau befreien und von hier verschwinden. Wie können wir uns zusammentun? Können Sie etwa in den Kontrollraum der Weltgericht-Kapsel eindringen?


  Vielleicht brauchen wir das gar nicht.


  Und was haben Sie vor?


  Stellen Sie sich den Mechanismus der Kapsel vor. Drei Operationen sind notwendig. Zuerst muß der Computer im Kontrollraum der Kapsel den Befehl geben, sich um hundertachtzig Grad zu drehen, damit die Bremsraketen nach vorne gerichtet sind. Dann erhalten die Bremsdüsen den Befehl zu zünden. Dadurch sinkt die Kapsel auf die vorgeschriebene Höhe. Schließlich öffnet die Kapsel sich und gibt ihre Ladung an die oberen Luftströmungen ab.


  Ich folgte diesen bildhaften Beschreibungen aufmerksam. Ja  und dann?


  Das ist die normale Folge. Aber es gibt Möglichkeiten, sie abzubrechen, ehe sie überhaupt begonnen hat.


  Und wie?


  Falls die Kapsel eine Fehlfunktion aufweist, ehe die Folge beginnt, werden die Raketen in ihrer derzeitig rückwärtigen Position gezündet, die Kapsel schwenkt in eine Fluchtbahn ein und stürzt in die Sonne.


  Und ich nehme an, Sie wissen, wie man diese Fehlfunktion bewirken kann?


  Wir glauben, daß Sie das schaffen können.


  Hätte mir das Gesicht nicht noch immer von dem Lähmschuß weh getan, hätte ich wahrscheinlich laut gelacht. Colonel, ich kann mit meiner Fähigkeit zwar ein paar ganz gute Tricks vorführen, aber weiter als ein paar Yards komme ich damit nicht, und diese Kapsel ist schließlich zweihundert Meilen von hier entfernt!


  Vierhundertfünfzehn im Apogäum, zweihundertdreißig im Perigäum, sagte er. Doch wenn Sie dort eindringen können, geistig, meine ich, könnten Sie auch einen Kurzschluß herbeiführen oder für ein Sauerstoff/Stickstoff-Leck sorgen oder irgend etwas anderes bewirken.


  Ich schüttelte bedauernd den Kopf. Meine Herren, ich fürchte, meine Kräfte bemessen sich nach der Entfernung zur Strahlungsquelle. Und auf diese Entfernung könnte ich keiner Fliege etwas zuleide tun.


  Der Colonel wollte seine Idee nicht fallenlassen. In einer Stunde erwarten wir einen Durchgang genau über uns. Für einige Sekunden wird Ihnen die Kraft des Wirbels uneingeschränkt zur Verfügung stehen.


  Ist das möglich? Ich dachte darüber nach. Der Wirbel müßte sich direkt unter mir befinden, sagte ich.


  Das können wir einrichten.


  Für einige Sekunden bestünde kein Schutz vor Erdbeben.


  Ein paar Sekunden ohne Schutz machen nichts aus.


  Dieser Wirbel, fragte ich, was ist er genau?


  Das ist eine lange Geschichte, erwiderte der Colonel.


  Ich würde sie mir gerne anhören. Endlich hatte ich die langersehnte Gelegenheit, das größte aller Rätsel aufzuklären.


  Na schön, beginnen wir mit einigen geologischen Fakten. Erdbeben werden durch Bewegungen der großen Kontinentalschollen hervorgerufen und entstehen einzig und allein an der Vorderkante der sich bewegenden Scholle. Was Nordamerika betrifft, so ist die Vorderkante dieser Scholle zweieinhalbtausend Meilen weit weg, im Westen, und dort gibt es schwere Erdbeben, hervorgerufen durch den Zusammenprall mit der Pazifikscholle. So etwas gibt es hier an der Ostküste nicht.


  Doch dann kam die große Verwüstung. Die riesigen Bomben hinterließen mächtige Krater und warfen Gebirge auf, wo früher keine gewesen waren. Das Gesicht der Ostküste wurde von Grund auf verändert. Die Erdkruste geriet aus dem Gleichgewicht. Um das auszugleichen, kam es in der Kruste zu Spannungen und zu Verwerfungen. Und dann stellten wir fest, daß Dis genau über einer Antikline erbaut worden war, eine Felsfaltung, die vor fünfundzwanzig Millionen Jahren im Myozän entstanden war und sich auch gesetzt hatte. Sie geriet wieder in Bewegung. Wir konnten diesen Ort nicht verlassen. An die Oberwelt konnten wir auch nicht, weil dort die Strahlung noch zu stark war und es noch zweitausendsiebenhundert Jahre lang sein würde. Wir konnten der Antikline nicht ausweichen, weil sie sich entlang der ganzen Küste erstreckte. Wir fanden uns damit ab, bald unterzugehen, als einer unserer bedeutendsten Wissenschaftler eine Lösung fand. Wir entfernten das überschüssige Gestein an der höchsten und schwächsten Stelle der Antikline, bauten dort den großen Wirbel, der durch die Energie, die ihm von den Erdstößen und den Beben zugeführt wurde, zu rotieren begann. Der Wirbel zieht die Energie so schnell aus dem Gestein, wie sie entsteht. Unter anderem formt der Wirbel diese Energie auch in andere Energieformen um, die in Form von Strahlen meilendicken Fels durchdringen. Damit heizen wir, und diese Strahlen bringen die Mauern unserer Welt zum Leuchten. Soweit ich weiß, gibt es in der Sonnenwelt Mutanten, die man die Brüder nennt, die diese Energie auf eine seltsame Art nutzen können. Dabei ist es erstaunlich, daß bisher niemand in Dis entsprechende Fähigkeiten vorweisen konnte. Wir nehmen an, das kommt daher, daß wir niemals der Strahlung der Oberwelt ausgesetzt waren, die derartige Mutationen auslöst.


  Doch nun nähert der große Wirbel sich dem Zustand der Überladung, und wir müssen diesen Ort verlassen oder sterben.


  Könnt ihr keinen neuen Wirbel bauen? fragte ich.


  Über diese Frage wurde vor vielen Jahren diskutiert. Man entschloß sich zur Emigration. Und jetzt ist es ohnehin zu spät, etwas anderes zu unternehmen.


  Wir schwiegen lange. Ich wollte den Colonel gerade fragen, wie es möglich war, daß in wenigen Stunden meine eigenen wirbelerzeugenden Kräfte nachlassen würden, da kam er mir zuvor. Für die Demos möchte ich um einen Gefallen bitten.


  Reden Sie, Colonel.


  Wenn es uns gelingen sollte, den Giftbehälter unschädlich zu machen, ist Ihr Volk uns eine kleine Gegenleistung schuldig.


  Das ist nur recht und billig.


  Dann teilen Sie Ihrem Volk mit, daß wir in Frieden kommen. Wir wollen der Oberwelt nicht drohen, sondern wir bieten unser technologisches Wissen der Alten an. Wir sind bereit, dieses Wissen weiterzugeben. Ihr Volk wird uns nur bei Nacht sehen können, weil wir selbst ja ein reines Nachtvolk sind. Und außerdem sind wir nur wenige, und ihr seid viele.


  Ich denke, das läßt sich machen, Colonel. Sicher werden nicht alle Leute Sie mit ausgebreiteten Armen aufnehmen, aber auf jeden Fall wird man Ihnen dankbar sein, daß Sie und Ihre Demos uns das Leben gerettet haben.


  Dann sollten wir endlich aktiv werden, denn die Zeit drängt.


  


  Wir haben keine eigenen Beobachtungseinrichtungen, sagte der Colonel. Dafür sitzt einer unserer Männer in der Beobachtungsstation der Nachrichtenzentrale, und daher wissen wir, daß sich die Kapsel in dreißig Minuten genau über uns befinden wird.


  Wir kletterten eine Treppe hinauf, die aus dem Kalkstein roh herausgehauen worden war. Dies hier nennen wir den Krater, erklärte der Colonel. In Wirklichkeit handelt es sich um zwei Krater, einer nahezu genau im anderen. Der untere Krater füllte sich mit Wasser, und dieses Wasser sickerte nach unten und schuf diese Höhlen und Gänge. Die Demos halfen der Natur etwas nach, und jetzt haben wir einen direkten Zugang zur Oberfläche.


  Wir waren zu dritt. Der Adjutant des Colonels bildete die Nachhut. Vergil eilte voraus. Sie witterte die Oberweltluft und bebte am ganzen Leib. Unter uns trennten uns weniger als tausend Fuß massiver Fels vom Wirbel. Und oben verhüllte die Dunkelheit das Gesicht der Erde, und unter den Myriaden funkelnder Lichtpunkte würde schon bald ein ganz spezieller erscheinen: die Kapsel.


  Vor einer großen Falltür hielten wir an. Sie war mit einer Kette und einem Riegel gesichert, und der Colonel öffnete sie mit einem Schlüssel. Die Tür schwang nach innen. Nachtluft strömte herein. Vergil begann zu tanzen.


  Laßt sie zuerst rausklettern, bat ich.


  Gute Idee, meinte der Colonel.


  Und so wagte sie sich hinaus. Ich blieb in ihren Gedanken. Sie sah nichts, witterte nichts, hörte nichts, daher krochen auch wir nacheinander aus dem Loch.


  Draußen! Wir waren an der Oberfläche! Ich stand auf, atmete tief ein und schaute mich um. Der Ausstieg war raffiniert in einem Gebüsch getarnt. Darüber war die geschwungene Linie des Kraterrandes zu erkennen. Das war das Zentrum der Kreise auf der Karte des Abtes. Ich kannte diesen Ort. Er befand sich nur ein paar Dutzend Meilen südwestlich der Hufeisen-Buch. Ich hatte hier schon mal gejagt. Und das alarmierte mich. Wo war Vergil? Ich hatte den Kontakt verloren. Nun, es war gleichgültig. Sie war frei zu tun, was sie wollte. Fast vierundzwanzig Stunden lang waren wir in der Unterwelt gewesen. Vergil hatte ihre Freiheit verdient.


  Ich suchte den Himmel ab. Und dann entdeckte ich den hellen Fleck. Das Gottesauge … die Kapsel … das Weltgericht …


  Ein winziger Lichtpunkt, so klein, so schön  so tödlich.


  Dort drüben, erinnerte der Colonel mich leise. Ich habe bereits den Punkt markiert, wo die Achslinie des Wirbels aus dem Kraterboden austritt.


  Wir gingen durch das Buschwerk zu der markierten Stelle.


  Was tun Sie jetzt? fragte der Colonel.


  Ehe die Kapsel genau über uns steht, erklärte ich, versuche ich in der Kontrolltafel eine Hitzekugel zu erzeugen. Ich lachte freudlos. Aber vergessen Sie nicht, ich habe noch nie versucht, auf diese Entfernung mit einer Hitzekugel zu operieren.


  Ich weiß. Aber Sie müssen es versuchen. Sie befinden sich genau auf dem Punkt der größten Wirbelenergie. Das gilt für die gesamte Achslinie des Wirbels bis in die Unendlichkeit.


  Ich glaubte nichts davon. Er war davon überzeugt, aber er verlangte zuviel von mir.


  Plötzlich schien der winzige Lichtpunkt heller zu werden.


  Ich bemerkte nebenbei, daß der Colonel den Flugkörper mit einem Teleskop beobachtete. Er versteifte sich  dann schrie er auf. Dort oben geht etwas vor! Die Raketen! Die Raketen werden gezündet! Wir sind zu spät gekommen!


  Ich riß ihm das Fernglas aus der Hand. Er hatte recht. Die Bremsraketen waren gezündet und wiesen nach vorne.


  Das bedeutete, daß man im Kontrollraum bereits den Vorgang des Abbremsens eingeleitet hatte. Es ging los. Ich würde die Kapsel nicht mehr im Weltraum verschwinden lassen können. Es gab nichts, womit ich auf den Ablauf der Dinge hätte Einfluß nehmen können.


  Unbeweglich, schweigend stand der Colonel da. Er brauchte mir auch gar nicht zu erklären, was nun geschehen würde.


  Und genauso hatte die Prophezeiung ja gelautet. Eine Zivilisation würde leben, eine andere sterben.


  Ich begann zu zittern. Ob als Folge auf die Wirbelenergie, in deren Zentrum ich mich befand, oder einfach aus der Erkenntnis heraus, daß das Schicksal der Erde besiegelt war, weiß ich nicht mehr. Mir fiel das Fernglas aus der Hand.


  Ich blickte zu dem Giftvogel hinauf. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wie ich diesen Todesbehälter in meine Gewalt bringen könnte! Es mußte eine Möglichkeit geben! Ich schrie auf. Versuchs!


  Und in diesem Moment spürte ich eine schwingende, zerrende Kraft. Sie überschwemmte meinen Körper und mein Gehirn mit unwiderstehlicher Gewalt. Die Zeit schien stillzustehen. Das Gesicht des Colonels wurde plötzlich seltsam leer. Er hatte etwas sagen wollen, doch nun stand sein Mund offen, und kein Laut drang heraus. Ich blickte zum Himmel. Der kleine Lichtpunkt war noch immer dort, aber er bewegte sich nicht mehr.


  Ich wußte es.


  Ich spürte in mir den Energiestrahl, der hinaufreichte in den Weltraum und mitten durch die Kapsel ging. Mehr noch, um die Kapsel herum schien sich eine Zone besonders starker Energiekonzentration auszudehnen.


  Ich befand mich plötzlich an Bord der Kapsel. Genauer ausgedrückt, nicht ich war dort, sondern ein Teil von mir. Damals hielt ich das für unmöglich. Doch nun, da ich in der Kapsel bin, werde ich vor Kälte und Sauerstoffmangel sterben. Ich erinnere mich daran, wie ich durch ein Bullauge hinaussah. Ich konnte einige Sterne sehen, und speziell erinnere ich mich an Orion. Ich blickte zum südlichen Himmel. Doch nichts rührte sich. Nichts außer mir. Die Kapsel und die Sterne waren in Zeit und Raum fixiert.


  Ich fand den Hebel zum Frachtraum und öffnete die Bodenklappe.


  Und dort war es. Ein kleines, unschuldiges schwarzes Kästchen, nicht größer als meine Hand. Es war mit einer raffinierten Konstruktion verbunden. Ich erkannte einen Uhrwerkmechanismus, der automatisch die Klappe an der Seite des Raumfahrzeugs öffnen würde. Dann würde das Kästchen aufspringen und seinen Inhalt in die oberen Luftschichten der Erde streuen.


  Also tat ich nur eines, etwas ganz Bestimmtes, vollbrachte das Werk eines zeitlosen Augenblicks.


  Dann hatte ich die Empfindung des Stürzens, Meile für Meile, als würde ich eine endlos lange Leiter hinunterfallen und dabei mit jeder Sprosse kollidieren.


  Und dann landete ich auf dem Boden, benommen, zitternd, beinahe erfroren, und fragte mich, warum der Colonel mich so entsetzt anstarrte. Nein, nicht mich. Das kleine schwarze Kästchen, das ich so selbstverständlich in der rechten Hand hielt.


  Das glaube ich nicht …! flüsterte er.


  Ich genausowenig. Ich fühlte mich schwach, und ich wußte, daß ich jeden Moment umkippen würde.


  Er streckte die Hand aus und fing gerade noch rechtzeitig den Giftbehälter auf.


  


  22. Beatra


  


  Der Colonel hielt das schwarze Kästchen mit beiden Händen fest. Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Er wich einen Schritt zurück. Nein, sagte er.


  Ich kann es gebrauchen, sagte ich. Beatra wird hier immer noch gefangengehalten. Aber die ganze Stadt ist meine Geisel, wenn ich das Gift habe. Der Präsident wird ihr die Freiheit schenken müssen.


  Nein, blieb er bei seinem Entschluß. Sie dürfen das Gift nicht gegen sie eintauschen, denn dann geriete das Gift in die Hände des Präsidenten, und was er dann damit anrichtet, ist völlig unvorhersehbar. Sie können dieses Gift nicht als Pfand verwenden und glauben, daß Sie anschließend am Leben bleiben. Und auch sie würde sterben. Nein, das hier dürfen wir niemals einsetzen. Es muß vernichtet werden.


  Ich konnte ihm natürlich nicht zustimmen, hatte aber auch nicht vor, ihm das Kästchen mit Gewalt abzunehmen.


  Der Colonel gab seinem Adjutanten ein Zeichen, und dieser brachte einen Eimer Wasser. Der Colonel ließ den Behälter in den Eimer fallen, wo er an der Wasseroberfläche trieb. Der Colonel besorgte sich einen Stock, drückte den Behälter auf den Boden des Eimers, dann schlug er mit der Faust auf das obere Ende des Stockes. Etwas gab nach. Diesmal blieb das Kästchen auf dem Grund des Eimers. Der Colonel ließ den Stock im Eimer stehen. Das Wasser wird das Notwendige vollbringen, sagte er. Und jetzt müssen wir das Loch wieder zumachen und nach Ihrer Frau suchen. Was …?


  Wachsam starrten wir in die Dunkelheit.


  Es war Vergil. Ich bin wieder da, teilte sie mir mit, denn ich hatte böse Vorahnungen. Dieser Teil deines Gehirns erzählt von Katastrophen, die bald einsetzen werden. Ich weiß nicht, wo ich besser zurechtkomme  ob allein in der Oberwelt oder an deiner Seite in der Unterwelt. Was meinst du, Jeremy?


  Ich glaube, ich brauche dich, Vergil.


  Schon möglich. Aber das beantwortet wohl kaum meine Frage.


  Ich kenne die Antwort nicht.


  Nein, die kennst du nicht. Aber du bist ein Glückskind, und außerdem heißt es in der Prophezeiung, daß du überleben wirst. Deshalb ist es für mich wahrscheinlich besser, wenn ich in deiner Nähe bleibe.


  Dann komm und laß uns erneut unser Glück versuchen.


  Der Colonel schloß ab, und wir folgten ihm durch die modrigen finsteren Felsengänge zu seinem Gleiter, der zwei Blocks weiter am Straßenrand geparkt war.


  Als wir dorthin unterwegs waren, ließ ich Vergil vorausgehen und benutzte ihre Augen. Wir rechneten nicht mit Schwierigkeiten, dennoch warf ich mein mentales Netz über jeden, der in unsere Nähe kam. Ich fand nichts Verdächtiges. Eine Gruppe Arbeiter, die von der Nachtschicht kamen, trauten dem Hund nicht so richtig. Ein Wächter, der sich fragte, was wohl geschähe, wenn er den Colonel nicht grüßte. Doch das blieb im verborgenen, denn als er auf unserer Höhe war, zuckte er mental mit den Schultern und salutierte. Ebenso der Colonel.


  Vergil, der Adjutant und ich bestiegen den Gleiter. Anschließend setzte der Colonel sich an die Kontrollen und brachte uns auf einem Schleichweg in die Nachrichtenzentrale. Die Route machte nur einige unbedeutende Schlenker, und ich merkte sie mir für die Zukunft. Wir parkten das Schiff im offiziellen Bereich und stiegen aus. Der Adjutant und ich folgten dem Colonel eine Treppe hoch und durch einen schwach beleuchteten Korridor zur Verhörabteilung.


  Und dann näherten wir uns dem ersten Kontrollpunkt.


  Seit meiner Rückkehr aus der Weltraumkapsel war ich mir eines seltsamen Phänomens bewußt. Meine innere Verbindung mit dem Wirbel hatte nach Verlassen der Energiestrahlen nicht abgenommen, sondern war stärker geworden.


  Ich spürte seine vibrierende Existenz tausend Fuß unter uns.


  Ich versuchte etwas ganz Verrücktes. Ich stellte mir die große Mittelachse vor, die rasend schnell rotierte. Und dann nahm ich meine gesamte Willenskraft zusammen und stemmte mich gegen den oberen Teil der Achse.


  Der Wirbel erschauerte, dann geriet er in ein langsames Trudeln. Sicher rannten die Wächter jetzt völlig verstört umher und überprüften ihre Kontrollen, um sich dann ratlos anzustarren.


  Ich übte erneut Druck auf die Wirbelachse aus. Diesmal lenkte ich sie noch weiter ab. Ich spürte, daß die Wächter jetzt alle Energie in den Gyroskopen aufwendeten, um die Achse wieder in ihre vorgeschriebene Lage zu bringen. Ich verstärkte den Druck. Sie ebenfalls. Ich war gespannt, wer bei diesem Kräftemessen am Ende gewinnen würde. Doch das war nicht meine gegenwärtige Aufgabe. Ich fixierte meinen Druck gegen die Achse und hatte, was ich brauchte.


  Colonel, sagte ich, ich möchte, daß Sie und Ihre Freunde Vergil und mich jetzt allein lassen.


  Er starrte mich entgeistert an. Warum? Sie werden Hilfe brauchen bei der Suche nach Ihrer Frau.


  Ich danke für Ihr Angebot. Aber was ich vorhabe, müssen Vergil und ich allein erledigen. Eure Anwesenheit würde die Gefahr für mich und Beatra erheblich steigern.


  Er zuckte die Achseln. Wie Sie wollen. In diesem Fall sammle ich meine kleine Schar Demos um mich und erwarte Sie dann in der Oberwelt.


  Gut. Wir sehen uns dann oben wieder.


  Ich verfolgte seine Gedanken, als er sich entfernte. Er hatte Angst um mich. Vielleicht hatte er sogar recht.


  Ich gelangte jetzt zum Kontrollpunkt, und der Wächter betrachtete Vergil und mich voller Mißtrauen.


  Passen Sie gut auf, sagte ich zu ihm. Mein Name ist Jeremy Wolfhead. Ich bin ein Eindringling aus der Oberwelt. Ich habe hier unten schon einige Männer getötet, und ich könnte Sie ebenso leicht töten. Doch ich will Ihnen keinen Schaden zufügen. Statt dessen sollen Sie Ihrem Präsidenten mitteilen, daß ich ihn sprechen möchte.


  Sein Gesicht wurde aschfahl. Er beugte sich vor und sprach mit zitternder Stimme in die Visibox. Kontrollpunkt Abel. Der Sonnenteufel ist hier mit seinem Teufelshund und will mit dem Präsidenten reden.


  Ich wartete ungeduldig, während die Verbindungen hergestellt wurden. Ich befand mich in relativer Sicherheit. Ein Blick in den Geist des Wächters hatte mir verraten, daß hier keine automatischen Abwehrwaffen in der Decke installiert waren.


  Dann erklang die Stimme des Präsidenten aus der Box.


  Was wollen Sie? fragte er wütend. Offensichtlich wußte er über meine Rettung durch den Colonel und seine Demos genauestens Bescheid.


  Meine Frau.


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Er schien mit jemand zu flüstern. Dann meldete er sich wieder. Sie befinden sich in nächster Nähe der Verhörräume. Gehen Sie bis zum nächsten Kontrollpunkt. Dort erhalten Sie weitere Instruktionen. Der Wächter wird Sie begleiten.


  Ich lächelte. Er war zu weit entfernt, als daß ich seine Gedanken hätte lesen können, doch der Geist des Wächters stand mir völlig offen. Der innere Kontrollpunkt war strengstens bewacht. Dort gab es automatische Waffen und jede Menge Polizei. Na schön, Mr. President, sagte ich. Ich bedeutete dem Korporal, vor mir herzugehen. Am besten lassen Sie Ihre Pistole hier, riet ich ihm, anderenfalls würde ich Sie töten.


  Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, die Waffe herauszuziehen und auf mich zu feuern. Nein, das schaffen Sie nicht, sagte ich. Aber versuchen Sie es nur. Wenn Sie es schaffen, werden Sie sicher befördert.


  Er schnallte sein Halfter ab und legte es auf den Tisch, dann brachen wir auf.


  Ich überprüfte die Geister der Männer, die hinter der Biegung des Korridors auf uns warteten. Sechs oder sieben Wächter. Sie hatten bereits ihre Instruktionen erhalten und die Waffen in Anschlag gebracht. Auch drei automatische Waffen in der Decke waren einsatzbereit.


  Der Korporal wurde immer unruhiger, je näher wir dem Schauplatz meines beabsichtigten Todes kamen. Er wollte nicht zwischen die Fronten geraten.


  Rufen Sie sie an, befahl ich ihm. Sagen Sie, ich hätte eine wichtige Botschaft für den Präsidenten.


  Ja, Sir! Er bildete mit den Händen vor dem Mund einen Trichter und rief: Nicht schießen! Der Sonnenteufel hat dem Präsidenten etwas Wichtiges mitzuteilen!


  Ich wurde Zeuge einer hastigen Beratung hinter der Biegung. Danach telefonierte ein Lieutenant mit dem Präsidenten. Der Präsident gab Anweisung, die Waffen sinken zu lasen und mich zur Visibox im Wachhaus zu bringen. Der Präsident fühlte sich vollkommen sicher vor mir, zumal immer noch die drei automatischen Waffen in der Decke auf mich gerichtet waren.


  Ich trat an die Box. Ich wollte ein Geschäft vorschlagen. Gegen meine Frau und freien Abzug von hier.


  Ein Geschäft? Er lachte. Sie sind wohl kaum in der Lage, Geschäfte vorzuschlagen. Ich könnte Sie von hier aus töten.


  Damit gingen Sie ein großes Risiko ein, Mr. President. Denn ich habe mich kurz mit Ihrem Wirbel beschäftigt. Zur Zeit drücke ich mit konstanter Kraft gegen seine Achse, während die Wächter des Wirbels dabei sind, mit der gleichen Kraft einen Gegendruck auszuüben. Sobald ich nun meinen Druck von der Achse wegnehme, wäre der Wirbel ungeschützt der Gegenkraft der Wächter ausgeliefert  und müßte völlig aus dem Gleichgewicht geraten.


  Ich glaube Ihnen nicht. Doch sein Gesicht zuckte, und ich erkannte daran, daß er mir doch glaubte. Ich drehte das Messer in der Wunde. Rufen Sie die Wirbelkammer. Fragen Sie nach.


  Nach einigen Sekunden wußte er Bescheid. Na schön. Aber wie kann ich sicher sein, daß Sie den Wirbel nicht sich selbst überlassen, sobald Sie von hier verschwinden können? fragte er.


  Eine Garantie haben Sie nicht. Aber ich brächte mich ja selbst in Gefahr, solange ich mich noch hier unten aufhalte, und außerdem habe ich Ihnen mein Wort gegeben. Lassen Sie Beatra unversehrt zu mir zurückkehren, und garantieren Sie uns, daß wir unbehelligt in die Oberwelt zurückkehren können, und wir verlassen Ihre Stadt.


  Er schwieg einen Moment. Dann zuckte er die Achseln. Schön. Ich glaube, ich werde niemals erfahren, wie Sie es schaffen konnten, an den Wirbel heranzukommen. Nehmen Sie Ihre Frau mit. Sie kommt gleich heraus. Sie, Ihre Frau und Ihr Tier werden dann zu einem Polizeigleiter in der Parkzone gebracht. Mit dem können Sie dann in Ihre Heimat fliegen.


  Mir war durchaus klar, daß er überzeugt war, am Ende wäre es ohnehin gleichgültig. Das Gift aus der Weltgericht-Kapsel würde uns schon in wenigen Stunden töten.


  Sie brachten sie heraus.


  Ich befand mich in ihren Gedanken, noch ehe ich sie sehen konnte. Sie war bewußtlos, offensichtlich betäubt. Doch immer noch waren die Bilder des Schreckens und der Qual in ihrem Geist und wirbelten in einem irrwitzigen Höllentanz herum. Schreckliche Dinge waren ihr angetan worden. Das wußte ich, bevor sie sie auf der Bahre herausrollten.


  Begleitet wurde sie von einem Mann in einem langen weißen Kittel. Auch in seinen Geist drang ich ein. Er sagte: Sie ruht sich gerade aus. Sobald die Wirkung des Schlafmittels verfliegt, geht es ihr wieder gut. Er log.


  Ich beugte mich über sie. Es mußte getan werden. Ich bemerkte die winzigen blutigen Einstichstellen in ihren Lippen, wo man sie bereits zusammengenäht hatte. Ich drückte behutsam ihren Unterkiefer nach unten und blickte in die Mundhöhle. Sie war praktisch leer. Man hatte ihr die Zunge herausgeschnitten.


  Ich wußte, was mit ihr geschehen war. Sie hatten es mit dem Heimkehrer gemacht, und bei ihr hatten sie es wiederholt. Sie hatten sie dem Gelübde des Schweigens unterworfen.


  Auf einmal kannte ich auch die Identität des Heimkehrers. Ich kannte den verbrannten Gleiter in der Grotte. Und ich gestand mir ein, daß mir auch die verkohlte Galionsfigur nur zu vertraut war. Sie stellte einen Wolfskopf dar.


  Und dieser stumme Vater Phaedrus hatte mir soviel vom Heimkehrer übermittelt. Und ich hatte es nicht begriffen. Kein Wunder, daß er aus dem Gehirn des Heimkehrers derart klare Bilder herausfiltern konnte. Mein Großvater wußte es, die Brüder wußten es, und niemand hatte es gewagt, mir die Wahrheit zu sagen. Der Heimkehrer und der zerschmetterte Vater Phaedrus waren ein und derselbe, nämlich mein Vater.


  Ich konnte kaum fassen, was sie meinem Vater angetan hatten.


  Und jetzt hatten sie sich an meiner Frau vergriffen.


  Aus der Visibox betrachtete der Präsident mich mit kalten Augen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  Irgend etwas geschah in meinem Gehirn. Ich verlor die Kontrolle. Die Dinge entglitten mir.


  Ich fing an zu zittern. Meine Zähne schlugen aufeinander, und meine Knie bebten.


  Dann traf mich etwas wie ein Blitz. Die Zeit blieb stehen. Ich war gelähmt.


  Als die Zeit sich wieder in Bewegung setzte, wußte ich, daß ich etwas Enormes geleistet hatte. Und die Folgen daraus begriff ich wohl.


  Meine wirbelerzeugenden Kräfte waren erloschen. Ich konnte immer noch in fremde Geister eindringen, doch ich konnte keine Licht- oder Hitzekugeln mehr bilden oder sonst irgend etwas tun, wozu die Energie des Wirbels notwendig war.


  Was war geschehen?


  Ich wußte es.


  Ich hatte etwas Schreckliches mit dem Wirbel angestellt. Hatte ich seine Achse noch weiter abgelenkt? Geriet er jetzt völlig außer Kontrolle der Wächter? Nein, was ich getan hatte, war noch viel schlimmer als das  ich hatte den Wirbel aus seiner Kammer herausgeholt! Und wo war er jetzt? Im Fluß in der Nähe des Eingangs zur Wirbelkammer. Hoch schäumte das Wasser von seinem Todeskampf auf. In wenigen Sekunden würde auch diese riesige Maschine ein Opfer des Wasserfalls und würde in den Schacht hinabstürzen, der direkt zum glutflüssigen Kern der Erde führte. Und irgendwann würde er vom großen Schaum ausgestoßen, ein Rätsel für alle, die seine Überreste in zukünftigen Generationen betrachteten.


  Doch der Präsident ahnte nichts davon. Noch nicht. Ich würde es ihm auch nicht verraten.


  Ich mußte Beatra aus dieser Hölle herausholen.


  Ich packte den Vordergriff der fahrbaren Bahre und zog sie zu dem wartenden Gleiter. Vergil folgte mir dicht auf den Fersen.


  Jemand rief dem Präsidenten etwas zu. Er wandte sich ab.


  Der Boden zitterte unter meinen Füßen, als ich die Gleitertür zuschmetterte. Ein seltsamer Dunst lag in der Luft. Staub wirbelte hoch. Die automatische Scheibenwaschanlage wurde in Betrieb gesetzt und reinigte die Windschutzscheibe. Ich blickte hoch. Felsbrocken rieselten vom Straßengewölbe herab. Das Vorbeben hatte begonnen. Eilig schnallte ich Beatra auf einer Krankenliege innerhalb des Gleiters fest, damit sie bei meinen Ausweichmanövern mit dem Gleiter nicht von der Bahre rollen konnte. Die Bahre stieß ich aus dem Gleiter heraus.


  Als ich startete, blickte ich zurück.


  Ein Dutzend Wachen rannten zu den Gleitern in der Parkzone. Offensichtlich hatten die Wächter des Wirbels den Präsidenten benachrichtigt. Nun wußte er, daß ein Erdbeben bevorstand. Aber warum verfolgte er mich noch? Für diesen Mann war Rache wohl wichtiger als die Rettung seiner eigenen Haut. Sinnvoller wäre es doch, sich mit seinen Getreuen einen Weg in die Oberwelt zu suchen. Aber da saß er in der Falle. Denn dort war alles vom Gift der Weltgericht-Kapsel verseucht. Wenn er also schon sterben mußte, dann wollte er den Eindringling auf diesem Weg mitnehmen.


  In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten mitgeteilt, daß in der Oberwelt keine Gefahr lauerte. Sicherlich waren nicht alle Untergrundler schlecht. Doch es war sinnlos, jetzt darüber nachzudenken.


  Unser Gleiter hatte vor den Verfolgern einen hinreichenden Vorsprung, doch unsere Jäger hatten speziell für die Verfolgung Flüchtiger ausgerüstete Schiffe. Sie holten auf. Und dann eröffnete das erste Schiff das Feuer auf uns. Sofort ließ ich meinen Gleiter einen Zickzackkurs fliegen. Dadurch verlor ich zwar Zeit, aber ich wollte keinen Treffer riskieren.


  Ich sah zu Beatra hinüber. Sie war immer noch ohne Bewußtsein. Und jetzt begann sie röchelnd zu atmen. Ein dünner Blutfaden sickerte ihr aus dem Mundwinkel. Ich mußte sie schnellstens zu den Brüdern bringen. Sie lag im Sterben. Ich riß mich zusammen und versuchte, mich auf die nächste halbe Flugmeile zu konzentrieren.


  In den schmalen, vom Wasser ausgewaschenen Gängen würde es sehr dunkel sein. Ich suchte nach einer Porto-Lampe, hatte jedoch kein Glück.


  Über uns ertönte eine Explosion. Das Straßengewölbe bekam Risse, und mächtige Felsbrocken flogen herab. Sie schossen genau, und das Rennen würde sehr knapp ausgehen.


  In diesem Moment blitzte etwas nicht weit vor uns auf der Straße auf, und eine weitere Explosion erschütterte den Gleiter.


  Der Präsident hatte Verstärkung herbeigeholt. Drei Polizeigleiter waren es, die mir den Weg versperrten.


  Wir saßen in der Falle.


  Schnell drang ich in das Gehirn des vorausfliegenden Verfolgers hinter mir ein. Und erlebte einen Schock. Es war der Präsident selbst.


  Na schön, er wollte sich die Jagdtrophäe sichern. Er kannte sich hier aus, doch ich kämpfte um mein Leben.


  Eine Kreuzung. Wohin? Nach rechts oder links?


  Nach links. Ich hatte noch eine vage Erinnerung an die Wandkarte des Wachtpostens. Auf diesem Weg mußte ich zu einem Sinker kommen. Und wie tief sollte ich dann absteigen?


  Bis zum Fluß?


  Die Luft strich pfeifend an dem Gleiter vorbei, als wir abwärts rasten. Wir befanden uns immer noch im Sinkerschacht, als der erste Treffer auf der Schachtsohle einschlug. Und das war unser Glück. Denn weder Vergil noch ich konnten genau erkennen, wo der Schacht zu Ende war. Ich bremste den Sinkflug gerade noch rechtzeitig und verschwand durch den einzigen Ausgang.


  Hinter mir wurde ein ohrenbetäubendes Dröhnen laut. Irgend etwas hinter mir stürzte zusammen. Wieder ein heftiger Stoß. Ich sah in den Rückspiegel. Nur noch ein Gleiter folgte mir. Der Präsident? Wahrscheinlich. Er allein blieb mir auf den Fersen, weil er mich sterben sehen wollte.


  Vorsicht! schrie Vergil in meinem Gehirn.


  Ich wich einem mächtigen Hindernis aus.


  Eine Steinsäule.


  Ich befand mich über dem Fluß.


  Noch einmal links, und ich umrundete die Säulen und segelte flußabwärts.


  War dies der Sieg? Ja, natürlich! Solange wir lebten, waren wir die Gewinner.


  Etwas explodierte rechts von mir. Mein Jäger schoß immer noch. Es mußte der Präsident sein. Ein ausgebildeter Wächter hätte viel besser gezielt. Dennoch wollte ich es nicht darauf ankommen lassen und sah zu, daß ich so viele Säulen wie möglich zwischen mich und meinen Verfolger brachte.


  Und dann erfuhr die Gewölbedecke einige Veränderungen. Ab und an stürzten größere Steinbrocken in den Fluß. Wie durch ein Wunder wurden wir nicht getroffen.


  Wieder ein Dröhnen links von uns. Das Ende war nahe.


  Wir näherten uns den Wasserfällen.


  Was war mit unserem Verfolger? Seit einer Meile hatte ich nichts mehr von ihm bemerkt. Aber wir hatten andere Sorgen. Immer mehr Felsgestein regnete von oben herab.


  In diesem Moment entdeckte ich wieder Lichter in meinem Rückspiegel. Er war es. Ich konnte zwar sein Schiff nicht erkennen, aber ich wußte, daß er es war.


  Und dann war das Licht plötzlich weg. Beinahe gleichzeitig erschütterte rollender Donner mein Schiff. Die Felsmassen hatten ihn zugedeckt.


  Wir flogen am Dock der Wirbelkammer vorbei. Auch ohne zusätzliche Beleuchtung konnte ich das dreihundert Fuß große Loch erkennen, das der Wirbel in die Kammerwand gerissen hatte.


  Ich tastete Beatras Geist ab. Sie atmete schwach, aber sie lebte noch.


  Dann stürzten wir in den Abgrund. Tiefer und tiefer hinab rasten wir. Vergil winselte vor Angst. Alles schien um uns herum zusammenzubrechen. Mir kam es so vor, als würde dieser Sturz niemals enden.


  Ich hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Aber jetzt gab es kein Zurück. Hinter uns löste sich die Welt in ihre Bestandteile auf.


  Wir schlugen auf. Das Schiff ging sofort unter. Etwas Wasser sickerte herein, doch die Dichtungen hielten im wesentlichen.


  Und immer weiter hinab mit der unwiderstehlichen Strömung.


  Nicht mehr lange, und das Schiff würde auf rotglühende Magma treffen, und das wäre dann das Ende.


  Doch das Schiff prallte gegen gar nichts. Es verharrte und hielt im Wasser an. In Wasser. Nicht in Dampf. Das Wasser war noch nicht einmal warm.


  Und nun stiegen wir wieder auf. Erst langsam, dann schneller und schneller wie eine Luftblase im Wasser.


  Kehrten wir wieder in den Fluß zurück? Nein. So simpel war es nicht. Wir befanden uns im anderen Schenkel des V. Wie war das möglich? Wo war die Magma? Und dann kam mir die Erkenntnis. Der Wirbel hatte sich auf die Magmaöffnung gelegt. Doch lange würde die Kugel auch nicht überdauern. Sie würde schmelzen, und danach würde das Wasser sich wieder ins rotglühende Inferno ergießen. Und dann würde die Wassersäule, auf deren Oberfläche wir wie ein Korken tanzten, in den Himmel geschleudert.


  Doch wir hatten eine Chance.


  Der Gleiter stieß jetzt ab und zu gegen die Wände des Schaumkraters. Der Boden der Kabine war mit Wasser bedeckt, doch im großen und ganzen blieb die Zahl der Lecks in erträglichen Grenzen, und die Dichtungen hielten.


  Wir stiegen auch nicht mehr weiter. Wahrscheinlich hatten wir jetzt das Flußniveau erreicht.


  Ich blickte nach oben und hoffte, einen winzigen Lichtfleck zu entdecken. Aber meine Hoffnungen wurden enttäuscht. Entweder herrschte in der Oberwelt noch tiefe Nacht, oder der Schacht beschrieb einen Knick. Auf jeden Fall mußten wir schnellstens raus. Jeden Moment konnte der Schaum wieder ausbrechen.


  Ich betätigte den Hebel für den Steigflug, doch das Schiff rührte sich nicht. Wahrscheinlich hatte der Kontakt mit dem Wasser dem Aggregat nicht gutgetan. Und dann bemerkte ich, daß wir uns wieder in Bewegung setzten. Wir begannen zu steigen. Dabei schwammen wir noch immer auf dem Wasser. Demnach bewegte sich die gesamte Wassersäule aufwärts. Das hieß, daß der Wirbel durchgeschmolzen war und der Schaum wieder zum Leben erwachte.


  Vergil und ich wurden auf den Kabinenboden geschleudert und dort niedergepreßt, als hätte sich eine mächtige Hand auf uns gelegt.


  Und schneller und schneller ging es aufwärts.


  Schließlich schossen wir aus dem Schaumkrater heraus. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit wurden wir in die Luft geschleudert. Unser Flug verlangsamte sich, und ich konnte zu den Kontrollen kriechen. Keines der Steuerelemente reagierte auf meine Bemühungen. Nach etwa zwei Meilen erreichten wir den höchsten Punkt unserer Flugparabel, und dann begannen wir zu stürzen.


  Beatra, dachte ich, du wirst nie mehr erwachen. Aber wenigstens hast du keine Schmerzen.


  Wie lange unser Sturz dauerte, weiß ich nicht mehr. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Ich kniete neben Beatra und hielt ihre Hände. Sie waren eiskalt.


  Und dann kam die Bruchlandung, und ich verlor das Bewußtsein.


  Dann erinnere ich mich daran, wie ich sie aus dem Gleiter holte und zum Fuß des weißen Berges hinuntertrug, wo Vergil schon auf uns wartete.


  Wir waren auf die Schneedüne des Schaums gestürzt, die, obwohl es Sommer war, noch nicht wesentlich abgetaut war. Der weiche Schnee hatte uns das Leben gerettet.


  Wie geht es ihr? fragte Vergil.


  Sie ist in schlechter Verfassung. Wie schlecht, weiß ich nicht. Wir brauchen Hilfe.


  Mittlerweile regneten die ersten Felsbrocken vom Himmel. Der Schaum beförderte jetzt jeglichen Abfall aus der Erde nach oben.


  Wir müssen schnellstens von hier verschwinden, sagte ich. Los, lauf zu dem Berg dort drüben.


  Unter uns bebte die Erde. Weitere Erdstöße. Wir eilten auf die Kuppe des Berges. Und es waren nicht nur die Dinge, die der Schaum in die Luft schleuderte, vor denen wir uns in acht nehmen mußten. Auch das unterirdische Erdbeben würde in der Oberwelt ähnlich verheerend wüten. Jeden Moment konnte es zu einem Erdrutsch kommen, der uns gleich wieder in den Rachen des Schaums schleudern würde.


  In der Dämmerung begannen wir den Aufstieg. Unbehelligt gelangten wir zur Spitze.


  Nur wenige helle Sterne waren noch zu sehen. Der Himmel nahm eine eindeutig tintenblaue Farbe an. Der Morgen graute, und in einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen.


  Doch wir waren noch nicht in Sicherheit. Beatra an mich pressend, stolperte ich auf der anderen Seite den Berg hinunter. Wir hatten das Tal zur Hälfte hinter uns, als ich zurückschaute und sah, daß die Erde sich bewegte. Wogen liefen über das Land. Es war so, als würde man dem Meer zuschauen. Und als die Wellen sich aufbuckelten und weiterrollten, konnte ich auch sehen, wie sie die Bäume knickten und unter sich begruben.


  Riesige Staubwolken wallten hoch und verdeckten gnädig den Blick auf die Zerstörung, die wir hinter uns ließen.


  Vergil winselte und drückte sich an mein Bein.


  Und dann geriet die Erde unter uns in Wallung. Wir wurden zu Boden geschleudert, und ich spürte, wie das Beben den Berghang hinter uns hinauflief.


  Und dann, nach einem letzten Donner, war es vorbei.


  Ich blickte hinauf zur Bergkuppe. Sie war verschwunden. Der ganze Hügel war nicht mehr da. Alles war so flach und eben wie die Wiesen bei uns zu Hause.


  Man konnte sich leicht vorstellen, was in der Unterwelt geschehen war. Falls jemand die ersten Erdstöße überlebt haben sollte, dann hatte dieses letzte Beben auch diese Überlebenden endgültig vernichtet.


  In den nächsten Wochen würden die Aasfresser am Schaum ihr Festmahl halten.


  Ich hatte einen dreitausend Jahre alten Traum zerstört.


  Gott sei ihnen gnädig, flüsterte ich. Doch dabei empfand ich fast gar nichts.


  Ich hob Beatra wieder auf, und zu dritt eilten wir weiter ins Tal, wo ich den Colonel und seine Leute zu treffen hoffte. Ich war überzeugt, daß er seine Gruppe in den Gleiter gepackt und sich bei den ersten Anzeichen der Naturkatastrophe aus dem Staub gemacht hatte. Ich könnte eines seiner Schiffe übernehmen und Beatra zu den Brüdern in New-Bollamer bringen.


  Ich lächelte grimmig. Genau wie die Brüder es geweissagt hatten, waren auch ihre wirbelerzeugenden Kräfte erloschen, und sie hatten nicht die leiseste Idee warum.


  Nach ein paar hundert Yards mußte ich eine Rast einlegen. Ich bettete meine Frau auf ein Moospolster. Sie sah seltsam friedlich aus, als wären die Ereignisse der vergangenen Wochen und Stunden nichts anderes als Phantasiegebilde, die allein meinem Geist entsprungen waren. Ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie.


  Ich stand nur da, unfähig, etwas von mir zu geben, und blickte auf sie herab.


  Vergil warf den Kopf in den Nacken und fing an zu heulen.


  


  Epilog


  


  Während ich meine Aufzeichnungen beende, höre ich den Schrei der Wildgänse über mir. Seit drei Nächten höre ich ihn. Ich muß den Schreibstift beiseite legen, denn diese Vorboten des Frühlings überwältigen mich geradezu. Ich muß hinausgehen vor meine Hütte und zum Himmel hinaufsehen.


  Es ist Anfang April, und meine Lungen und mein Herz sind voll mit dem Wunder der Schönheit der Nacht und dieses Ortes.


  Doch zurück zu meiner Geschichte.


  Wie hörte alles auf? Das ist wahrscheinlich die falsche Frage.


  Teile von New-Bollamer und einige der nahe gelegenen Dörfer wurden ganz schön durcheinandergewirbelt von jenem mächtigen Erdbeben, aber dort hat man die Trümmer längst beseitigt und alles wiederaufgebaut, und zwar schöner als je zuvor. Unser Landsitz blieb verschont, desgleichen Großvaters Gut und seine Werkstätten. Ich glaube, er lebt noch, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Ich besuche die Dörfer nicht mehr.


  Colonel Aksel und eine Handvoll seiner Techniker kamen kurz vor dem Hauptbeben heraus. Man nahm sie bereitwillig in Empfang, und sie wurden schnell von den Fabriken in New-Bollamer aufgenommen. Innerhalb eines Jahrzehnts verhalfen sie unserer Technologie zu einem Entwicklungssprung von einem Jahrhundert. Und das trotz ihrer ausgesprochenen Augenschwäche. Soweit ich weiß, gehören sie jetzt zu den reichsten und wichtigsten Vertretern unserer Bürgerschaft. Diese Männer stellten die letzten Überreste von Dis dar, einem Ort, der nach einer harten und starren Geschichte von drei Jahrtausenden zum Untergang verurteilt war. Lebt dort unten noch jemand? Konnte jemand den Erdbeben entfliehen? Ich bezweifle das, doch Genaues werden wir nie wissen. Die Eingänge sind verschüttet, und es gibt keinen Zugang mehr zu der Stadt. Ich will es auch gar nicht wissen. In jeder Hinsicht ist das ein Alptraum, den ich so schnell wie möglich vergessen möchte.


  In jener letzten Stunde am Berg gingen Vergil und ich auseinander. Ich sagte zu ihr: Geh nach Norden und nach Westen, nach Vania, Nyock, Canda. Du warst mal eine Jägerin. Du kannst jetzt wieder jagen. In den Wäldern wimmelt es von Wild. Kaninchen, Rotwild. Such dir ein Wolfsrudel. Irgendein alter Haudegen wird dich sicherlich für das Hübscheste halten, was ihm je über den Weg gelaufen ist. Gründe eine Familie.


  Ja, sagte sie. Ich werde wieder jagen. Menschen. Und meine Jungen werden Menschen jagen, denn ich werde es sie lehren. Die menschliche Leber ist eine seltene Delikatesse. Und sein Herz ist eine Offenbarung für jeden Feinschmecker. Ach ja, ich habe sein Blut gekostet, und ich kann seine Gedanken lesen. Ihn zu jagen, wird nicht schwierig sein. Er wird es lernen, mich zu fürchten.


  Na schön, loup garou, dann laß dich nicht erschießen.


  Loup garou? Ja, das ist es. Ein Werwolf. Ich habe zwar den Körper eines Wolfes, aber ich bin kein Wolf. Ich besitze einen Teil von deinem Gehirn, aber ich bin kein Mensch. Und all das wegen dem, was du mir angetan hast. Das Stück eines männlichen Menschenhirns im Körper eines weiblichen Wolfs. Bin ich männlich oder weiblich? Bin ich Wolf oder Mensch? Es ist nicht gut zu sterben, ohne daß man weiß, wer man ist, und mit letzten Gedanken, die einander so widersprüchlich sind. Leb wohl, Jeremy.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte sie davon und verschwand im Unterholz. Ob ich sie seitdem noch einmal gesehen habe? Manchmal glaube ich es.


  Auf dieser Lichtung erhebt sich ein kleiner Hügel. Und dort oben, auf der Kuppe, glaube ich manchmal, sie sehen zu können. Sie kommt nicht näher. Doch an einem kalten und frostigen Morgen, wenn die Kälte meinen Atem in Nebel verwandelt, dann kann ich manchmal ihren Kopf als scharfe Silhouette vor dem grauen Himmel sehen.


  Ich betrachte jetzt den kleinen Erdwall. Kein Stein steht darauf, der Auskunft gibt, und unter dem Schnee ist er braun und kahl. Doch wenn der Frühling kommt, wird er in der Pracht der Krokusse und Narzissen erstrahlen. Und dann kommt auch der Duft wilder Kirschpollen, obwohl nirgendwo im Wald wilde Kirschen gedeihen.
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